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PERRY RHODAN  die Serie




Das Jahr 2090: Ein halbes Jahrhundert nachdem die Menschheit ins All aufgebrochen ist, bildet die Solare Union die Basis eines friedlich wachsenden Sternenreichs. Aber die Sicherheit der Menschen ist gefährdet: durch interne Konflikte und externe Gegner, zuletzt durch das mysteriöse Dunkelleben.

Eigentlich hat Perry Rhodan gehofft, diese Gefahr gebannt zu haben. Doch überall dort, wo der skrupellose Iratio Hondro aktiv ist, bleibt das Dunkelleben eine Bedrohung. Welche Schicksalsschläge und Einflüsse haben Hondro zum erbitterten Widersacher von Perry Rhodan gemacht? Wie hat er die unheimlichen Kräfte erlangt, mit denen er sich ganze Planeten untertan machen kann?

Während Hondro zum entscheidenden Schlag ausholt, der ihn zum Alleinherrscher der Menschheit machen soll, wirft der Plophoser einen Blick zurück auf sein Leben. Alles begann mit der Leidensgeschichte eines Jungen namens IRATIO ...


Prolog



Die Flucht mit dem Dolphin war  wenngleich nur knapp  gelungen. Die Außenbeobachtungsholos in der engen Zentrale des Raumboots zeigten die langsam kleiner werdende Kugel von Olymp. Der im Weltraum bei der Freihandelswelt installierte Situationstransmitter befand sich gerade in einer seiner aktiven Phasen. Der rot glühende Reifen aus ionisiertem Helium-3 war selbst aus dieser Entfernung deutlich zu erkennen. Iratio Hondro hatte den Anblick des Ganglions, der hyperenergetischen Verlängerung des Transmitterhalbraumkanals, in den vergangenen Jahren schon oft am Himmel über Trade City bestaunt.

Nachdenklich hob er seine linke Hand und betrachtete den unförmigen Klumpen aus einer schwarzen, sirupartigen Substanz, der auf den ersten Blick wie ein primitiver Fäustling wirkte. Erst bei näherem Hinsehen fiel auf, dass sich der Klumpen bewegte. Lange, hauchzarte Fäden schoben sich wie Spinnweben über die leicht glänzende Oberfläche, unter der hin und wieder ein Stück rotes Fleisch zum Vorschein kam. Schmerzen hatte Iratio nicht. Er spürte nur ein sanftes, nicht unangenehmes Kribbeln, das seinen kompletten Arm erfasst hatte und bis in die Schulter reichte.

Ich regeneriere mich, sinnierte er. So wie bei einer Eidechse der Schwanz nachwächst, bildet sich bei mir eine neue Hand aus. Erstaunlich ...

Die Erinnerung an den Kampf gegen den Baphomet war noch frisch. Die Kreatur hatte ihn fasziniert. Wenn alles erst einmal vorbei war, wenn er seinen Plan vollendet hatte und die Menschheit unter seiner Herrschaft ihren rechtmäßigen Platz im Universum einnahm, würde er sich auch um Andromeda kümmern. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, diese großartigen Soldaten der Meister der Insel wiederzubeleben.

Wo die Hand in den Arm überging, sah Iratio bereits neu gebildete Haut. Sogar die winzigen Härchen, die dort früher gewachsen waren, waren schon wieder vorhanden. Zwei, höchstens drei Stunden noch  dann hatte er seine Hand zurück. Er bewegte probehalber das Gelenk; es fühlte sich noch etwas steif an, aber das würde sich geben.

Der Einsatz auf Olymp war nicht in allen Aspekten nach Wunsch verlaufen, aber seine wesentlichen Ziele hatte er erreicht. Nun konnte er ein wenig ausruhen. Nicht lange, aber lange genug, um Kräfte für den finalen Vorstoß zu sammeln. Die Köder waren ausgelegt. Alle Spielfiguren waren an ihren Positionen. Perry Rhodan und seine Freunde hatten nicht den Hauch einer Ahnung, was auf sie zukam.

Iratio atmete tief ein und wieder aus. In seinem Kopf flüsterten die unzähligen Gedankenstimmen der Menschen und Außerirdischen im Castorsystem. Er verzichtete darauf, sich auf einzelne davon zu konzentrieren, sie aus der Wolke herauszufiltern und sich von ihren kleinlichen Sorgen und Nöten, ihrer Selbstgefälligkeit und Unvernunft langweilen zu lassen. In der Masse waren sie erträglich. Einzeln brachten sie ihn aus der Fassung.

Individualität. Freiheit. Iratio lachte spöttisch. Diese Ideale, an die Perry Rhodan offenbar so fest und unverbrüchlich glaubte, existierten in Wahrheit gar nicht. Einzigartigkeit und Selbstbestimmung machten den Menschen Angst. Zumindest den allermeisten.

Menschen wollten geführt werden. Sie wollten Sicherheit, einen bescheidenen Wohlstand, ein planbares Leben ohne Unwägbarkeiten und Überraschungen. Wer ihnen das garantierte, dem leckten sie bereitwillig die Stiefel. All das Gefasel über geistige Entfaltung und kulturelles Wachstum war nichts als heiße Luft. Menschen waren dumm und bequem. Punkt.

Diese Erkenntnisse hatte Iratio keineswegs nur theoretisch verinnerlicht. Sie beruhten auf seiner Erfahrung und dem langjährigen Studium der menschlichen Natur. Wenn man über einen halbwegs funktionierenden Intellekt verfügte, konnte man zu gar keinen anderen Schlüssen gelangen.

Er drehte seine unförmige Hand hin und her. An ihrer Spitze konnte er bereits schmale Erhebungen erkennen, die sich zu Fingern ausbildeten. Ja, die menschliche Natur. Hybris und Nemesis zu gleichen Teilen, an der sich Wissenschaftler und Philosophen vergeblich abgearbeitet hatten. Nicht so er selbst, denn er hatte einen einzigartigen und ganz besonderen Zugang zum Thema.

Er war kein Wissenschaftler.

Er war kein Philosoph.

Er war Iratio Hondro  und das reichte allemal aus.


1.

Quito, 2056



Obwohl Iratio Hondro nur einen sehr leichten Schlaf hatte, wusste er im ersten Augenblick nicht, warum er aufgewacht war. Um ihn herrschte bedrückende Schwärze. Er wartete ein paar Sekunden, in denen er intensiv in die Stille lauschte. Nach und nach gewöhnten sich seine Augen an die Lichtverhältnisse, und erste Konturen schälten sich aus der Dunkelheit.

Der dünne Stoff der Vorhänge filterte das matte Orange der Straßenlaternen zu einem milchigen Schleier, der wie Nebel durch das kleine Zimmer kroch und die Welt seltsam unwirklich erscheinen ließ. Es musste bereits weit nach Mitternacht sein. In der Ferne waren hin und wieder Sirenen zu hören  und das leise Rauschen des Verkehrs auf der Avenida Diez de Agosto, das man irgendwann nicht mehr bewusst wahrnahm.

Einen Moment lang glaubte er, noch immer zu schlafen und einen besonders realistischen Traum zu haben, doch dann hörte er die wütende Stimme seines Vaters. Sie kam von unten aus dem winzigen Wohnzimmer und drang beinahe ungedämpft durch die dünnen Holzwände und -decken des Apartments bis zu ihm herauf.

»Zwing mich nicht, mich zu wiederholen, vaca maldita!« Es folgte ein dumpfes Klatschen, bei dem Iratio zusammenzuckte. Dann der spitze Schrei einer Frau.

»Hör auf zu flennen, pícara, und mach, was ich dir gesagt habe, verdammt!« Der Junge zog die Beine eng an den Körper und die Decke bis zum Kinn. Nein, er träumte nicht. Das war die Realität in einer Aufführung, wie er sie nicht zum ersten Mal erlebte. Vater spielte dabei stets die Hauptrolle. Lediglich die Nebenrollen wurden alle paar Wochen neu besetzt.

Iratio schloss die Augen, doch er wusste aus Erfahrung, dass er nun nicht mehr würde einschlafen können. Bewegungslos kauerte er auf der dünnen Matratze, während sich in seinem Kopf die Gedanken jagten.

Du wirst nicht aufstehen und nachschauen!, befahl er sich energisch. Diesmal nicht. Auf gar keinen Fall. Du weißt ganz genau, was da unten passiert. Und du weißt auch, dass er dich grün und blau schlägt, wenn er dich entdeckt!

Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel und rollte ihm über die Wange bis zum Kinn. Sofort zwickte er sich mit aller Kraft in das weiche Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand. Der Schmerz war brutal, aber er brachte ihn zur Besinnung. Hör auf zu flennen. Das sagte Vater auch immer zu Iratio. Vater hasste Schwächlinge. Und noch mehr hasste er es, wenn sich sein einziger Sohn wie ein Schwächling benahm.

Ohne es wirklich zu wollen, stand Iratio auf, und wie immer war es so, als würde ihn ein geheimnisvoller Marionettenspieler an unsichtbaren Schnüren lenken. Er war ihm hilflos ausgeliefert, musste sich den Zügen und Drehungen der dünnen Seile fügen, obwohl er wusste, dass sie ihn geradewegs ins Verderben führten.

Iratio fröstelte. Er trug lediglich ein dünnes T-Shirt und eine kurze Hose. Vater erlaubte nur selten, die Heizung anzustellen, denn das kostete Geld. Geld, das er für den Aguardiente brauchte, den er jeden Tag in sich hineinschüttete. Die von ihm bevorzugte Sorte des in ganz Ecuador beliebten Zuckerrohrschnapses war zwar billig, aber bei den Mengen, die er konsumierte, reichte die schmale Staatsrente dafür trotzdem nicht annähernd aus.

»Ja ...«, hörte er seinen Vater sagen. Seine Stimme klang nun deutlich weicher ... beinahe fröhlich. »So ... ist es gut ...«

Iratio spürte Gänsehaut an seinen Armen. Er hatte schon öfter gesehen, was dort unten geschah, auch wenn er es nicht vollständig verstand. Immerhin war Vater danach meistens in besserer Stimmung. Er trank dann häufig noch eine halbe Flasche Schnaps, bevor er auf dem fleckigen Sofa einschlief und den Rest der Nacht vor sich hin schnarchte.

Langsam, Stufe für Stufe, bewegte sich der Junge die Treppe hinab. Dabei achtete er sorgfältig darauf, die drei knarrenden Tritte im Mittelteil der Stiege zu meiden. Seine nackten Füße fühlten sich schon nach kurzer Zeit wie Eisklumpen an; sein Gesicht dagegen schien in Flammen zu stehen, und sein Herz klopfte so schnell und hart, dass er überzeugt war, die Schläge müssten wie Gewitterdonner durch die Dunkelheit dröhnen. Jeden Moment würde Vater sie hören.

Als Iratio das Ende der Treppe erreichte, duckte er sich. Die schmale Diele lag im Dämmerlicht der Wohnzimmerlampe, die lediglich aus einer staubigen Glühbirne an der Decke bestand. Aus der Küche drang ein milchiger Schimmer. Wahrscheinlich hatte Vater sich wie immer ein Bier geholt und dabei die Kühlschranktür nicht richtig geschlossen. Meistens gab der altersschwache Kompressor des Geräts nach ein paar Minuten einfach den Geist auf, und natürlich war am nächsten Morgen Iratio schuld daran, dass die wenigen Lebensmittel verdorben und  noch viel schlimmer  das Frühstücksbier warm war. Noch bevor er den Kompressor wieder zusammenflicken durfte, setzte es deshalb erst mal eine Tracht Prügel.

Er überlegte kurz, ob er hinüberhuschen und die Kühlschranktür schließen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Um in die Küche zu gelangen, musste er die gesamte Breite der Diele durchqueren. Die Gefahr, dass er dabei entdeckt wurde, war viel zu groß  und die Schläge, die er für unerlaubtes Herumstreunen in der Nacht zu erwarten hatte, würden weitaus schlimmer ausfallen als die sonst übliche Bestrafung.

Warum schleichst du dann überhaupt hier herum, fracasado?, fragte eine lästige Stimme in seinem Verstand. Warum legst du dich nicht wieder ins Bett und wartest, bis er eingeschlafen ist?

Iratio wusste es nicht. Vorsichtig schob er den Kopf um den Pfosten des Treppengeländers und spähte in Richtung Wohnzimmer. Links des bogenförmigen Durchgangs konnte er den fleckigen Polstersessel sehen. Das riesige Sitzmöbel war der Lieblingsplatz seines Vaters und an zahllosen Stellen mit Isolierband geflickt, um das Herausquellen der Füllung zu verhindern. Daneben stand ein schlichter Holztisch, beinahe vollständig mit Bier- und Schnapsflaschen bedeckt; die meisten davon leer. Der uralte Trividwürfel war von Iratios Position aus nicht zu erkennen. Lediglich das Flackern an den Wänden verriet, dass er eingeschaltet war. Der Ton war so leise, dass Iratio ihn nur als dumpfes Murmeln vernahm.

Vater saß breitbeinig auf dem Sofa. Die muskulösen Arme ruhten auf der Rückenlehne. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Über sein rotes Gesicht mit dem ungepflegten Fünftagebart spielte ein seliges Lächeln. Sein Atem ging schwer und keuchend.

Vor ihm kniete eine Frau, die Iratio nicht kannte. Vater brachte immer mal wieder Frauen mit, die er, sofern er sich überhaupt zu einer Vorstellung herabließ, als »Freundinnen« bezeichnete. Keine davon blieb länger als ein paar Tage. Und keine von ihnen kam jemals wieder.

Die aktuelle Besucherin hatte lange, schwarze Haare, die ihr bis weit über die Schultern fielen. Sie trug ein dünnes Hemdchen mit schmalen Trägern. Einer davon war ihr über die Schulter gerutscht und bewegte sich nun im Takt ihrer rhythmischen Bewegungen den Arm entlang. Erst ein kleines Stück nach oben, dann wieder ein kleines Stück nach unten. Hoch ... runter ... hoch ... runter ...

Die Frau war schrecklich mager. Ihre Arme, die sie links und rechts auf Vaters Oberschenkel gelegt hatte, bestanden nur aus Haut und Knochen. Iratio hockte einfach da und beobachtete. Natürlich wusste er, was da vor sich ging; schließlich war er schon sieben Jahre alt. Er verstand nur nicht, warum Erwachsene so etwas Seltsames machten. Wenn man genauer darüber nachdachte, war es eigentlich furchtbar komisch, vor allem am Ende, wenn Vater grunzte wie ein Hausschwein und heftig nach Luft schnappte. Sofern ihm sein Leben lieb war, durfte Iratio trotzdem nicht lachen.

Wenige Minuten später war alles vorbei. Die dürre Frau erhob sich, griff nach einer noch zu einem guten Drittel gefüllten Schnapsflasche und schüttete sich deren Inhalt in den Mund, als wäre er Wasser. Vaters Kopf ruckte nach oben. Iratio erstarrte. Er kannte das Funkeln in den Augen des Manns nur zu gut. Im nächsten Moment war Vater schon aufgesprungen, das Gesicht vor kochender Wut verzerrt.

Seine rechte Faust schoss nach vorn und traf die Frau mit voller Wucht am Kopf. Ihr schmächtiger Körper wurde nach hinten geschleudert. Sie schrie, stieß gegen den Tisch, kam ins Straucheln und stürzte zu Boden  gemeinsam mit mindestens der Hälfte der dort stehenden Flaschen, die mit lautem Klirren zu Bruch gingen. Vater stieß ein Brüllen aus, das kaum noch etwas Menschliches an sich hatte. Er war zwar ein großer und schwerer Mann mit einem nicht unbeträchtlichen Bauch, doch wenn er wollte, konnte er ziemlich schnell sein. Noch bevor die Frau sich wieder aufgerappelt hatte, war er bereits über ihr, packte sie an den Haaren und riss sie brutal auf die Beine. Ihr kurzzeitiges Kreischen brach sofort ab, als sie einen zweiten Schlag direkt in den Magen kassierte.

»Perra estúpida!«, herrschte Vater sie an. »Das war die letzte Flasche! Hab ich dir etwa erlaubt, mir meinen Stoff wegzusaufen? Na los: Antworte mir, wenn ich dich etwas frage!«

Die Frau versuchte hektisch, von ihrem Peiniger wegzukommen, rutschte jedoch auf dem Teppich aus Glassplittern, Bier- und Schnapsresten aus. Außerdem steckten ihre Füße in Schuhen mit furchtbar hohen Absätzen, was ihre Fluchtbemühungen zusätzlich erschwerte. Zuerst glaubte Iratio, dass sie sich  wie die meisten von Vaters »Freundinnen«  die Zehennägel rot lackiert hatte. Dann sah er genauer hin und begriff, dass sie sich an den Scherben verletzt hatte und blutete.

»Por amor de Dios!«, stieß der bullige Mann hervor. Er hatte die Hand noch immer in die Haare der Frau verkrallt und zog sie nun dicht zu sie heran. Als er weitersprach, versprühte er einen Regen aus Speicheltröpfchen, die im schwachen Licht des Trivids wie winzige Perlen glänzten. »Wer glaubst du eigentlich, dass du bist? Ich werde dich lehren, einem hart arbeitenden Mann seinen letzten Schnaps zu stehlen ...«

Erst da bemerkte Iratio, dass die Frau noch immer die Flasche in der rechten Hand hielt, aus der sie kurz zuvor getrunken hatte. Oder zumindest das, was noch von ihr übrig war, denn in dem ganzen Durcheinander war auch dieses Gefäß zerbrochen und bestand nur noch aus ein paar spitzen Scherben und dem Flaschenhals, den die Finger der Frau so fest umkrampften, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Als Vater ausholte, um ein weiteres Mal zuzuschlagen, stieß sie zu.

Iratio biss sich mit aller Kraft in die Faust, als die scharfen Glassplitter Vaters Wange zerfetzten. Plötzlich war überall Blut. Es tropfte aus Vaters Gesicht, lief an seinem Kinn und Hals herab und besudelte das ehemals weiße Unterhemd.

Diesmal brüllte Vater nicht. Er schnaufte nur. Dann griff er mit der freien Hand hinter seinen Rücken, und im nächsten Moment blitzte sein Ausbeinmesser auf, ein Andenken an die Zeit, als er noch im Schlachthof gearbeitet hatte. Iratio wusste, dass die kurze, sanft gebogene Klinge rasiermesserscharf war. Vaters Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln.

Die Frau hatte die zerbrochene Flasche fallen lassen. Vermutlich hatte sie gar nicht mit Absicht, sondern rein instinktiv gehandelt, hatte sich lediglich vor einem weiteren brutalen Schlag ihres Peinigers schützen wollen. Nun wirkte sie wie gelähmt. Ihre Augen waren glasig und weit aufgerissen.

»Das wirst du bereuen, coño«, drohte Vater zischend und strich ihr mit dem Messer über die bleiche Haut des Halses. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung durchtrennte er den Träger des inzwischen ebenfalls blutbefleckten Hemds und entblößte dadurch ihre rechte Brust. »Ich werde dich ganz langsam ...«

»Nein!«, schrie Iratio.

Während die lästige Stimme in seinem Verstand ihn einen Narren schalt, sprang Iratio aus der Deckung und rannte auf seinen Vater zu. Ebenso wie er nicht hätte erklären können, warum er überhaupt sein Bett verlassen hatte und nach unten gekommen war, konnte er diesmal nicht sagen, was ihn zum Eingreifen veranlasste. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er solche Furcht empfunden. In seinem Innern fochten nackte Panik und absolute Klarheit einen erbarmungslosen Kampf miteinander aus, einen Kampf, bei dem es nur Verlierer geben würde. Wenn Vater der Frau etwas Schlimmes antat, wenn er seiner Wut nachgab, sie womöglich sogar umbrachte, verlor Iratio sein Zuhause. Ein erbärmliches, dreckstarrendes und niederdrückendes Zuhause, sicher, aber das einzige Zuhause, das er kannte.

»Qué diablos ...?« Das überraschende Auftauchen des Jungen schien den gereizten Mann tatsächlich für ein paar Sekunden zu beruhigen. Die Hand mit dem Messer sank herab. Er ließ den Haarschopf seines Opfers los, das wie leblos zu Boden sackte und hysterisch zu schluchzen begann.

Vater sah furchtbar aus. Die Wunde in seinem Gesicht blutete noch immer, doch das kümmerte ihn offenbar nicht. Die Verblüffung, die seinen Jähzorn ein paar Atemzüge lang im Zaum gehalten hatte, verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Und diesmal projizierte er die neu erwachte Wut auf seinen Sohn.

Iratio verspürte einen scharfen Schmerz, als er das Wohnzimmer betrat und sich einige der überall verteilten Scherben in die weiche Haut seiner Fußsohlen bohrten. Zeit, hierüber nachzudenken, bekam er jedoch nicht. Die riesige Pranke seines Vaters packte ihn am linken Arm und schleuderte ihn zur Seite. Ein hässliches Knacken ertönte, als wäre jemand im Wald auf einen Ast getreten. Iratio prallte gegen die am Boden kauernde Frau. Der Schmerz im Arm war mörderisch, aber kein Laut entrang sich seiner Kehle.

Hör auf zu flennen, hörte er die lästige Stimme in seinem Kopf. Diesmal hatte sie den Tonfall seines Vaters. Wenn Iratio weinte, würde das Vaters Zorn nur noch verstärken.

»Verschwinde!«, flüsterte Iratio der Frau zu. »Los, hau ab, oder er bringt dich um ...«

Für einen kurzen Moment schien die Zeit stillzustehen, und Iratio konnte das von Tränen, Rotz und verlaufenem Lidschatten verschmierte Gesicht der Frau betrachten. Sie war jung, viel zu jung für das, womit sie ihr Geld verdiente, doch ihre Augen gehörten einer Greisin. Ihre Lippen zitterten. Anscheinend wollte sie etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders, sprang auf und rannte davon. Iratio sah noch, wie sie das Wohnzimmer verließ, die Diele entlanghetzte und die Apartmenttür aufriss. Dann war sein Vater heran und griff wieder zu.

Diesmal konnte der Junge ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Sein Arm musste gebrochen sein; es fühlte sich an, als würde Iratio von einem unglaublich heißen Feuer sehr langsam verzehrt werden.

»Tut es weh, pequeña mierda?«, fragte Vater höhnisch. Sein nach Schnaps und Knoblauch stinkender Atem ließ Iratio würgen. Aber Iratio bettelte nicht, denn er wusste, dass das alles nur schlimmer machen würde.

»Du sollst mich doch nicht wütend machen ...« Iratio spürte, wie sich ihm eine Hand des Manns um den Hals legte. Er bekam kaum noch Luft, strampelte verzweifelt mit Armen und Beinen, doch gegen die Kraft des erwachsenen Manns kam er nicht an. Dann sah er das Messer vor Vaters grinsendem Gesicht. »Wenn ich wütend bin, tue ich Dinge, die ich nicht tun will«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wann begreifst du das endlich, imbécil?«

Als die Klinge in seine Wange drang, spürte der Junge nur eine seltsame Kälte. Der Schmerz in seinem Arm überstrahlte alles, doch die Angst, die das Messer auslöste, verlieh ihm auf einmal Kräfte, von denen er niemals geglaubt hätte, dass sie in ihm steckten. Irgendwie schaffte es Iratio, seine rechte Faust zu befreien. Und er schlug zu. Mit aller Kraft. Genau dorthin, wo die Frau seinen Vater vor wenigen Minuten mit der Flasche erwischt hatte.

Vater zuckte zurück, als hätte ihn eine Pistolenkugel getroffen. Sein Heulen zeugte von Überraschung, Wut und Schmerz zugleich. Iratio biss die Zähne zusammen und kämpfte sich auf die Beine. Sein Körper fühlte sich an, als müsste er jeden Moment zerplatzen wie ein zu weit aufgeblasener Luftballon. Er stolperte aus dem Zimmer in die Diele. Kurz bevor er das Haus verließ, drehte er sich noch einmal um. Sein Vater hockte auf dem Boden neben seinem Sessel und hielt sich stöhnend die blutende Wange.

»Hör auf zu flennen!«, schrie Iratio Hondro ihm halb lachend, halb weinend entgegen.

Dann rannte er durch die noch immer geöffnete Tür in die kühle Nacht hinaus.


2.

Quito



Diesmal war Iratio Hondro sicher, dass er träumte. Er stand an einer steil abfallenden Küste. Links und rechts türmten sich graue Felsen zu einem zerklüfteten Wall auf, der den heranbrandenden Wogen eines mächtigen Ozeans seit Jahrtausenden trotzte. Brecher um Brecher krachte gegen den vom Wasser geschliffenen Stein und erzeugte jedes Mal eine meterhohe Wolke aus Gischt, die ein heftiger Sturm bis hinauf über die Klippen trug.

Iratio schmeckte das Salz auf seiner Zunge. Dann entdeckte er die Frau. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und gefährlich nah am Abgrund. Ihr dunkles Haar wurde vom Wind in alle Richtungen geweht. Es sah aus wie ein fremdartiges Lebewesen mit unzähligen dünnen Armen, das sich verzweifelt an sie klammerte und sich auf ihrem Kopf zu halten versuchte.

Der Junge streckte die Hand aus. Er wollte die Frau warnen, ihr zurufen, dass sie zurücktreten müsse, bevor sie von einer der starken Böen erfasst und über die Felskante geblasen würde. Doch der Sturm riss ihm die Worte von den Lippen. Vielleicht sprach er sie auch gar nicht wirklich aus, denn seine Ohren vernahmen nur das Heulen und Fauchen des Unwetters, das mit jeder Sekunde schlimmer zu werden schien.

Die Frau streckte die Arme zur Seite, als wollte sie ein Paar Flügel spreizen und sich in die Luft erheben. Ihr langes, weißes Kleid flatterte wie eine Fahne. Iratio musste etwas tun, aber er konnte sich nicht bewegen, sosehr er es auch wollte. Als die Frau den Kopf drehte und den Blick auf ihn richtete, erkannte er sie. Vor ihm, auf der sturmumtosten Klippe, stand ... seine Mutter. Er hatte sie nie kennengelernt, denn sie war nach der Rückkehr der Memeterarche AVEDANA-NAU zur Erde gestorben  zusammen mit einigen Zehntausend anderen, die die lange Reise und den biologischen Tiefschlaf aus diversen Gründen nicht überlebt hatten. Alles, was Iratio von ihr geblieben war, waren ein paar Holoaufnahmen.

»Mamá ...«, rief er gegen den Wind an.

Doch sie ignorierte ihn und drehte ihm wieder den Rücken zu. Ein oder zwei Sekunden verstrichen in quälender Langsamkeit. Dann kippte die Frau wie in Zeitlupe nach vorn. Für einen kurzen Moment war Iratio von der irrigen Hoffnung erfüllt, dass sie tatsächlich fliegen könnte, dass sie davonschweben, eine kurze Runde drehen und neben ihm landen würde, um ihn in die Arme zu schließen. Doch natürlich geschah das nicht.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich der Junge endlich in Bewegung setzen konnte. Seine Augen suchten die Felslandschaft ab, die von einem blassen Mond nur unzureichend erhellt wurde. Die Frau war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

Du bist schuld!, brüllte die lästige Stimme in ihm so laut, dass sein Kopf zu zerspringen drohte. Du hättest sie aufhalten können und hast nichts getan. Sie ist wegen dir gestorben!

»Nein ...« Das Wort tropfte zäh und widerwillig aus seinem Mund, während sich der Regen mit seinen Tränen vermischte. »Nein ... ich ... Ich war doch noch ein Kind ...«



Er erwachte mit einem Schrei, fuhr hoch ... und spürte eine Hand auf seiner heißen Stirn, die ihn niederdrückte.

»Ruhig, mein Kleiner«, sagte eine raue, jedoch eindeutig weibliche Stimme. »Dich hat es ziemlich heftig erwischt. Aber keine Sorge. Du bist jung und stark. Das kriegen wir wieder hin.«

Iratio ließ sich zurücksinken. Er blinzelte, weil er seine Umgebung nur verschwommen erkennen konnte. Erst nach und nach klärte sich sein Blick.

Er lag in einer Art Zelt, das mit einer Unzahl von Dingen vollgestopft war. Stapel aus Folienzeitungen, zerschlissene Decken und Tücher, Eimer und Kisten mit undefinierbaren Inhalten und eine Menge Kram, den die meisten Menschen auf den ersten und häufig auch auf den zweiten Blick als Unrat bezeichnet hätten.

Iratios Lager bestand aus einer zerschlissenen Matratze, die  dem Rascheln bei jeder Bewegung nach zu urteilen  mit Zeitungsfolien ausgepolstert war. Sein Kopf ruhte auf einem ebenfalls mit Zeitungen gefüllten Sack aus grobem Leinen, der einmal Kaffeebohnen enthalten hatte. Es roch nach heißer Suppe; überhaupt herrschte im Innern des Zelts eine wohlige Wärme.

»Wo ... Wo bin ich?«, stellte der Junge die naheliegendste Frage.

Die unbekannte Frau an seiner Seite lachte leise. »La Floresta«, antwortete sie dann. »In der Nähe der Neuen Universität. Von hier haben uns die Oficiales bisher noch nicht vertrieben. Zumindest nicht aus den Randgebieten.«

La Floresta? Iratios Verstand kam nur schwerfällig in Gang. Das war das Künstlerviertel von Quito. Eine ehemalige Touristenhochburg, die sich in den vergangenen Jahrzehnten mehr und mehr zu einem Sammelbecken für Aussteiger, Maler, Musiker, Artisten und alle Sorten von Leuten entwickelt hatte, die kreativ, weltoffen und modern waren oder sich zumindest dafür hielten. Die meisten hatten mindestens ein halbes Dutzend gescheiterter Karrieren auf allen möglichen Gebieten hinter sich und fanden in dem Areal, das von alten Häusern mit bunten Fassadenbildern und unzähligen kleinen Läden und Galerien dominiert wurde, eine billige Bleibe und die Zeit, sich neu zu orientieren. In diese Gegend hatten sich irgendwann auch die Desamparados verirrt, die Obdachlosen der Stadt, nachdem man sie nach und nach aus den hellen und citynahen Bezirken verscheucht hatte. Zu ihnen gehörte wohl auch die Frau.

Als sich Iratio diesmal  deutlich vorsichtiger  aufrichtete, hielt ihn seine Gastgeberin nicht zurück. Er stützte sich auf die Ellbogen und musterte die ältere Frau, die neben ihm hockte und ihn mit einem verhärmt wirkenden Gesicht anlächelte. Sie trug ein Potpourri aus Röcken, Pullovern, Jacken und Schals, das sie etwa doppelt so beleibt aussehen ließ, wie sie tatsächlich war. Ihre grauen Haare steckten größtenteils unter einer verblichenen Schirmmütze mit dem Logo von El Nacional, einer beliebten Fußballmannschaft aus Ecuadors Hauptstadt.

»Ich habe dich halb bewusstlos und beinahe erfroren in einem Hauseingang in der Rafael Leon gefunden. Lass mich raten: Du bist von zu Hause weggelaufen, stimmt's?«

Iratio nickte. Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber auf jeden Fall nicht gelogen.

Die Frau schlug die dünne Decke zurück, die sie über ihn gelegt hatte. Erst da bemerkte der Junge, dass sein gebrochener Arm mit einer schmalen Kunststoffleiste geschient war. Instinktiv fuhr er sich mit der Rechten an die Wange, wo ihn Vater mit dem Messer verletzt hatte, und ertastete einen dicken Verband. Der Schnitt war tief gewesen und hatte stark geblutet. Wahrscheinlich war er der Grund, warum er schließlich umgekippt war. An die letzten Minuten vor seiner Ohnmacht konnte er sich nur noch sehr verschwommen erinnern.

»Wer war das?«, wollte die alte Frau wissen und deutete auf seine Blessuren. »Dein Vater?«

Wieder nickte Iratio. Er trug einen kratzigen, aber warmen Overall, wie man ihn manchmal bei Handwerkern sah und der ihm viel zu groß war. Er roch ein bisschen muffig, aber keineswegs unangenehm. Überhaupt war die Behausung seiner Retterin zwar mit Gerümpel überfüllt, aber bemerkenswert sauber. Der Ausgang, wenig mehr als ein Schlitz im Zeltstoff, war mit einer grünen Gardine verhängt, die wohl irgendwann mal das Fenster eines Hauses geziert hatte. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein primitiver Heizofen, durch dessen Sichtscheibe Iratio eine Handvoll rot glühender Kohlestücke erkennen konnte.

»Ich bin Maylin«, stellte sich die Frau vor. »Verrätst du mir auch deinen Namen?«

»Iratio«, antwortete er.

Maylin nickte. »Gut«, sagte sie zufrieden. »Nachdem wir uns nun kennengelernt haben, sollten wir etwas essen. Wie sieht es aus, Iratio? Hast du Hunger?«

Sein diesmaliges Nicken fiel wesentlich heftiger aus als die beiden Male zuvor. Sein Magen fühlte sich tatsächlich an wie eine tiefe Grube, aus der das gefährliche Knurren einer Bestie erklang. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon in diesem Zelt lag, wusste nicht mal, ob es draußen Tag oder Nacht war. Und er hatte großes Glück gehabt, dass ihn die alte Frau nicht nur mitgenommen, sondern vor allem nicht einfach den Behörden übergeben hatte.

Sekundenlang verspürte er nagendes Misstrauen, doch dann kam die Scham. Er war undankbar. Maylin wirkte ganz und gar nicht wie jemand, der Böses im Schilde führte. Sie hatte bestimmt einfach Mitleid mit ihm gehabt, und was tat er? Er vergalt es ihr mit Argwohn und Zweifeln an ihrer Integrität.

Die Frau war währenddessen in den Hintergrund des Zelts geschlurft und kramte in einer Reihe von Plastiktüten. Wenig später kam sie mit zwei dampfenden Schalen, einem Stück Brot, einem Daumenbreit Käse und einem Apfel zurück. Sowohl das Brot als auch der Käse waren ziemlich hart, und der Apfel wies einige braune Druckstellen auf. Für Iratio war es trotzdem die köstlichste Mahlzeit, die er seit Langem zu sich genommen hatte. Wenn er das Brot zuvor in die scharfe Suppe tunkte, konnte er es wunderbar kauen.

Maylin begnügte sich mit ihrer Schale, an der sie ab und an nippte und sah ihm ansonsten beim Essen zu. Ihr freundliches Lächeln wärmte Iratio dabei mehr als der bullernde Heizofen in seinem Rücken.



Als er Maylin drei Tage später fragte, ob er bei ihr bleiben könne, sah sie ihn nur traurig an, und er wusste sofort, dass sie ihn nicht haben wollte. Obwohl er solcherlei Ablehnung gewohnt war, versetzte es ihm dennoch wie jedes Mal einen Stich ins Herz. Es dauerte nicht lange, bis die Enttäuschung dem Zorn wich. Iratio hatte früh gelernt, dass Zorn eine gute und logische Reaktion auf die zahlreichen Wunden war, die das Leben schlug, weil Zorn nicht nur den Schmerz betäubte, sondern zusätzlich die Gedanken in eine andere Richtung lenkte.

»Iratio ...« Maylin kam auf ihn zu und wollte ihn an sich ziehen, doch er entwand sich ihrem Griff. »Iratio«, sagte sie erneut. »Wenn es allein nach mir ginge, würde ich dich gern bei mir behalten. Aber sieh mich an. Ich bin alt. Ich kann mich nicht um dich kümmern.«

»Das musst du auch nicht«, stieß der Junge trotzig hervor. »Das hat auch bisher niemand getan. Ich dachte nur, dass du ... dass du ... anders bist.«

Maylin seufzte. Wahrscheinlich tat er ihr unrecht, aber das war ihm in diesem Moment egal. Die Wut fühlte sich richtig an, also hieß er sie willkommen und ließ sich auf sie ein.

»Man sucht sicher schon nach dir«, sprach die alte Frau weiter. »Es gibt immer wieder Kontrollen im Lager. Und gerade bei Kindern schauen die Oficiales, die Ordnungshüter, besonders genau hin. Ecuador ist erst vor ein paar Jahren Mitglied der Terranischen Union geworden, und die Regierung bemüht sich intensiv darum, die damit verbundenen humanitären Auflagen zu erfüllen.«

Iratio verstand nicht in vollem Umfang, wovon Maylin da redete. Aus dem Trivid wusste er, dass die Terranische Union eine Art Zusammenschluss von Ländern war, der von einem Mann namens Perry Rhodan angeführt wurde. Sein Vater bezeichnete ihn als pendejo sin cabeza, aber das hatte nicht viel zu sagen. Vater beleidigte praktisch jeden, der ihm noch keinen Drink spendiert hatte.

Ein paarmal hatte Iratio den sogenannten Protektor im heimischen Holowürfel gesehen. Ein schlanker Mann mit graublauen Augen und dunkelblonden Haaren, dessen Gesicht zu leuchten schien, wenn er von einer aufregenden und großartigen Zukunft sprach, die auf die Menschen wartete. Auf alle Menschen. Iratio hatte das gefallen; sein Vater dagegen hatte nur hämisch gelacht und eine neue Flasche Aguardiente entkorkt.

»Das verstehst du doch, oder?«, riss ihn Maylin aus seinen Gedanken.

Er sah sie an  immer noch wütend und verletzt. »Soll ich gleich verschwinden?«, fragte er laut. »Ich will dich auf keinen Fall von wichtigen Dingen abhalten. Schließlich hast du schon genug Zeit und Mühe in mich investiert ...«

Während des Sprechens war seine Stimme immer leiser geworden, und die letzten Wörter hatte er nur noch unter Tränen herausgebracht.

Hör auf zu flennen, giftete Vater in seinem Kopf. Was bist du? Ein Mann oder ein verdammter Schwächling?

Diesmal ließ Iratio Hondro zu, dass ihn Maylin in die Arme nahm und an sich drückte. Es fühlte sich so unglaublich gut an. Für einen winzigen Augenblick konnte man alles andere um sich herum vergessen. Aber er wusste auch, dass die harte Realität danach nur umso brutaler zurückkehren und ihren Preis für jeden Moment des Glücks und der Geborgenheit einfordern würde.

»Ist schon gut, mein Kleiner«, drang die Stimme der alten Frau an seine Ohren und zerriss seinen Hass und seine Wut in winzige Fetzen. »Natürlich bleibst du erst mal bei mir. Um alles andere kümmern wir uns später.«


3.

Quito



In den folgenden Monaten war Iratio Hondro zum ersten Mal in seinem Leben wirklich glücklich. Der Alltag der Desamparados war alles andere als einfach, aber die Frauen und Männer im Lager hatten ihn schnell in ihre Herzen geschlossen und kümmerten sich geradezu rührend um ihn.

Iratio machte sich nützlich, so gut er konnte. Trotz seiner erst sieben Jahre konnte er bereits ausgezeichnet schreiben und lesen, eine Qualifikation, über die die meisten Obdachlosen in La Floresta nicht oder nur eingeschränkt verfügten. Also half er seinen neuen Freunden beim Ausfüllen der Formulare, wenn sie ihre staatlichen Beihilfen abholten, oder las ihnen abends am Feuer aus den Zeitungen vor.

Seinen Vater hatte es nie geschert, was Iratio tagsüber trieb. Am liebsten war es Vater gewesen, wenn er gar nicht daran erinnert wurde, dass er überhaupt einen Sohn hatte. Erst als Iratio älter wurde, begriff er den Grund dafür, nämlich dass er Vater jedes Mal an dessen verstorbene Frau erinnerte, einen Verlust, den dieser nie verkraftet hatte. Seine zweite Ehe war er deshalb mit einem Partner eingegangen, der ihn zwar langsam zerstörte, dafür aber jederzeit verfügbar war: dem Alkohol.

Vater war es von Anfang an egal gewesen, ob Iratio zur Schule ging oder sich lieber  wie so viele andere Kinder des Viertels  auf der Straße herumtrieb. Für ihn war lediglich wichtig, dass er seine Ruhe hatte und sich den wirklich bedeutsamen Aufgaben widmen konnte. Dem Trinken, dem Selbstmitleid und den damit verbundenen Wutausbrüchen, bei denen Iratio jedes Mal als Blitzableiter herhalten musste.

Iratio war gern zur Schule gegangen. Denjenigen, die ihn deshalb verspotteten, hatte er ein- oder zweimal die Nase blutig geschlagen; dann hatten sie es kapiert und ihn in Ruhe gelassen. Dass er dafür hatte nachsitzen müssen, hatte er eher als Belohnung denn als Strafe empfunden. Lesen lernte er schneller als alle anderen. Er lieh sich eins der Positronikpads aus der Schulbibliothek aus, und für ein paar Wochen hatte er sich im siebten Himmel geglaubt, denn das Gerät eröffnete ihm den Zugang in ein Universum aus nahezu grenzenlosem Wissen und ungezählten Geschichten. Dann entdeckte Vater das Gerät und verkaufte es, um seine Trunksucht zu finanzieren.

Der Schule gegenüber hatte Iratio behauptet, er habe das Pad verloren, aber man glaubte ihm nicht. Da er die Wahrheit nicht sagen konnte, weil Vater ihn sonst totgeprügelt hätte, durfte er fortan nur noch im Schulgebäude lesen. Das war immerhin besser als nichts. Trotzdem hasste er seinen Vater für das, was er getan hatte, auch wenn den das nicht im Mindesten kümmerte.

Maylin war eine der wenigen im Lager, die gut lesen konnten. Zwischen den Zeitungsstapeln in ihrem Zelt entdeckte Iratio jede Menge Bücher. Altmodische, teilweise noch auf Papier gedruckte Exemplare, deren Seiten über die Jahrzehnte gelb und fleckig geworden waren, doch für ihn waren sie ein wunderbarer Schatz. Eins davon, ein ziemlich dicker Wälzer mit festem Einband trug den Titel »Perry Rhodan  sein Weg zu den Sternen«. Ein deutscher Historiker mit dem für Iratio lustig klingenden Namen Anders Eschenbach beschrieb darin das Leben des berühmtesten Manns der Welt von seiner Geburt im Jahr 1999 über seine Begegnung mit den außerirdischen Arkoniden auf dem Mond bis zur Expedition in die ferne Galaxis Andromeda. Kaum dass Iratio das Buch beendet hatte, las er es ein zweites und danach ein drittes Mal.

Eschenbach hatte Rhodan mehrfach persönlich getroffen und interviewt. In Terrania, das alle nur die Stadt der Zukunft nannten. Schon die Bilder dieser riesigen Metropole, die mehr Menschen beherbergte als in ganz Ecuador lebten, schlugen Iratio in ihren Bann. Glänzende Türme, die bis in die Wolken hinaufwuchsen. Spiegelnde Fassaden vor einem strahlend blauen Himmel. Blühende Parks mit exotischen Pflanzen von fernen Welten. Und im Zentrum der riesige Goshunsee. Eine Oase inmitten der Wüste, bevölkert von Menschen  und Wesen von Planeten, die so weit von der Erde entfernt waren, dass sogar das Licht Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende brauchte, um sie zu erreichen.

Perry Rhodan wollte, dass jeder an diesen Wundern teilhatte. Er sprach viel von Zusammenarbeit und Toleranz. Und davon, dass die Bewohner der Erde begreifen mussten, dass eine lebenswerte Zukunft für alle nur dann möglich sei, wenn sie ihren Horizont erweiterten. Wenn sie überholte Denkmuster und alte Überzeugungen über Bord warfen, Mauern und Zäune niederrissen sowie jeden einzelnen Menschen als das sahen, was er war: ein faszinierendes und unersetzliches Puzzleteil, ohne das das Universum nicht vollständig war.

Iratio fand diesen Gedanken großartig  und den Mann bewundernswert, der ihn in seinen Kopf gepflanzt hatte. Von da an träumte Iratio davon, eines Tages nach Terrania reisen und Perry Rhodan begegnen zu können. Dann würde er ihn beim Wort nehmen. Dann würde er zu einem Teil jener Zukunft werden, für die dieser Mann kämpfte. Er würde an seiner Seite stehen und ihm dabei helfen, die Menschheit in ein neues Zeitalter zu führen.

Wenige Tage später holte ihn die Realität ein, und seine Träume zerplatzten wie Seifenblasen am Unabhängigkeitstag.



Die lauten Schreie weckten ihn mitten in der Nacht. Durch den schmalen Spalt des Zeltausgangs drang zuckender Lichtschein ins Innere. Kaum hatte er sich aufgesetzt, war auch schon Maylin neben ihm.

»Schnell, mein Kleiner«, flüsterte sie. »Zieh dich an. Wir müssen verschwinden.«

»Was ist denn los?«, fragte Iratio, während er verschlafen nach seiner Hose langte.

»Oficiales«, antwortete die alte Frau. »Sie räumen das Lager. La manchilla, den Schandfleck. Beeil dich!«

Der Lärm draußen wurde intensiver. Jemand brüllte Befehle. Dazwischen erklangen immer wieder die ängstlichen Rufe der Desamparados. Maylin hatte Iratio erklärt, dass die Obdachlosen und ihre Zelte nur geduldet waren. Hin und wieder kamen ein paar Polizisten vorbei und sahen sich um. Bisher waren sie danach immer wieder verschwunden.

»Vielleicht wollen sie uns nur helfen«, stieß der Junge hervor, während ihm Maylin hastig die Jacke überzog. Seine Garderobe war  ebenso wie die der Frau  bunt zusammengewürfelt und stammte aus den Kleidersäcken der Wohlfahrt. »Perry Rhodan hat gesagt ...«

»Nicht jetzt«, unterbrach ihn Maylin ungewohnt scharf. »Das hier passiert nicht in einem deiner Bücher, sondern in der Wirklichkeit.«

Iratio spürte, wie sich die Wut in ihm regte, die so lange verschwunden gewesen war. Sie war nie wirklich weg gewesen. Sie hatte sich nur vorübergehend zurückgezogen. Glaubte Maylin vielleicht, er wäre dumm? Dachte sie, dass er nicht zwischen Realität und Fiktion unterscheiden konnte?

»Los, los!«, trieb sie ihn an. »Wir gehen hinten raus.«

Hinten raus hieß, dass sie das Zelt durch einen Schlitz in der Rückwand verlassen würden, eine Art Geheimausgang. Er war durch einen Chuquiragastrauch vor Sicht geschützt und genau für eine Situation wie diese angelegt worden.

Iratio schob sich zwischen zwei hohen Zeitungsstapeln hindurch und ließ sich auf die Knie fallen. Außerhalb des Zelts empfing ihn ein empfindlich kalter Wind. In Quito war es das ganze Jahr über nicht besonders warm; meistens herrschten Temperaturen von knapp unter zwanzig Grad Celsius. Nachts fielen sie allerdings noch einmal um etwa die Hälfte.

Zitternd und auf allen vieren kämpfte er sich durch den Busch. Hinter ihm schob und drückte Maylin, der es offenbar nicht schnell genug ging.

Dios mío, dachte er genervt. Ich mache, so schnell ich kann! Fast hätte er ausgekeilt und der drängelnden Frau einen Tritt versetzt, aber er beherrschte sich.

Als er sich vom Boden hochrappelte und sich umsah, wurde ihm das Ausmaß der Katastrophe zum ersten Mal voll bewusst. Die Oficiales meinten es offenbar ernst, denn sie waren mit mehreren Mannschaftswagen angerückt. Die Polizisten waren in graue Uniformen mit Körperpanzern und Helmen gekleidet. Ihre schwarzen Stiefel glänzten im Schein einiger brennender Zelte. Überall hasteten Desamparados umher, Männer und Frauen. Kopflos, schreiend, weinend. Kinder gab es außer ihm keine im Lager. Wie Maylin von Anfang an gesagt hatte, schaute die Regierung bei Straßenkindern seit dem Unionsbeitritt besonders genau hin. Wo man ihrer habhaft werden konnte, griff man sie auf und steckte sie in Waisenhäuser oder sogenannte Instituciónes Educativa, ein anderes Wort für Besserungsanstalten.

Ob eine Gemeinschaft wirklich funktioniert, hörte er Perry Rhodan in seinen Gedanken sagen, zeigt sich stets daran, wie sie mit ihren schwächsten Mitgliedern umgeht.

»He!«, hörte Iratio jemanden in unmittelbarer Nähe rufen. »Da sind noch zwei!«

Erschrocken fuhr er herum.

Der Oficial kam mit raumgreifenden Schritten auf Iratio zu. Die behandschuhten Finger hatte er um seinen Batuta gelegt, den gut unterarmlangen Schlagstock, den alle Ordnungskräfte in Ecuadors Hauptstadt trugen. Am Gürtel klirrten diverse Ausrüstungsgegenstände, darunter zwei Paar Handschellen. An der rechten Hüfte war ein Halfter mit einer Pistole befestigt, auf der anderen Seite ragte der Griff eines Messers aus einer Kunststoffscheide.

Iratio wollte weglaufen, doch er war nicht schnell genug. Der Polizist erwischte ihn an der Kapuze seiner Jacke und riss ihn brutal nach hinten. Für einen Moment bekam er keine Luft mehr, drehte sich um und trat mit aller Kraft nach den Beinen des Manns. Doch der lachte nur und hielt sein Opfer mühelos auf Abstand. Hinter dem spiegelnden Helmvisier sah Iratio kurz zwei Augen blitzen.

»Lass ihn los, bicharraco!« Maylins schrille Stimme überschlug sich beinahe. Im nächsten Moment kam sie wie eine Furie über den Oficial. Der schien überrascht zu sein, wenn auch nur für eine Schrecksekunde. Dann stieß er die alte Frau mit dem freien Arm von sich weg. Maylin landete mit einem spitzen Schrei auf dem Boden, der von den Regenfällen der vergangenen Tage stark aufgeweicht war.

»Verzieh dich, vieja bruja!«, fuhr der Mann sie an. »Oder willst du, dass ich dich wegen des illegalen Beherbergens eines gesuchten Minderjährigen ins Loch stecke?«

Maylin kam stöhnend auf die Beine. Die Drohung des Polizisten kümmerte sie nicht, sie stürzte sich sofort wieder auf ihn. Ihre kleinen Hände hatte sie zu Fäusten geballt, und zwischen den faltigen Lippen waren die schadhaften Zähne gebleckt. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Iratio gelacht.

Diesmal schlug der Oficial zu, unbarmherzig und mit aller Kraft. Entsetzt musste Iratio mit ansehen, wie die alte Frau im Gesicht getroffen wurde und erneut zu Boden ging. Das schreckliche Knacken, das dabei ertönte, erinnerte ihn an das Brechen seines Arms. Wie lange war das mittlerweile schon her? Er wusste es nicht.

Blut schoss aus Maylins Nase. Die Schirmmütze war ihr vom Kopf gerutscht, und das graue Haar hing ihr wie ein Netz aus Spinnenfäden vor den Augen. Dennoch dachte sie nicht daran, aufzugeben. Der Polizist lachte, als sie beim abermaligen Versuch, aufzustehen, wegrutschte und wieder in den Matsch fiel.

»Verschwinde endlich!«, herrschte er sie an. »Bevor ich die Geduld verliere!«

Maylin stand nun keuchend und mit in die Hüften gestemmten Armen vor dem Ordnungshüter. Noch immer kam Blut aus ihrer Nase, was ihr einen gleichzeitig furchterregenden und bemitleidenswerten Ausdruck verlieh. Für ein paar Atemzüge standen sich die beiden so unterschiedlichen Gegner gegenüber wie zwei Revolverhelden in einem der uralten Westernfilme, die sich Iratio manchmal im Trivid ansah.

Dann spuckte Maylin den Oficial an. Der daumennagelgroße Klumpen aus Speichel, Rotz und Blut landete mitten auf dem Helmvisier des Manns und rann wie in Zeitlupe daran herunter.

»Hijo de puta!«, zischte die alte Frau. Iratio hatte sie niemals zuvor so wütend gesehen.

Er wusste, was geschehen würde, noch bevor der Polizist sich bewegte, doch er konnte nichts dagegen tun. Der Mann hielt ihn nach wie vor an der Kapuze seiner Jacke fest, und alle Versuche, sich zu befreien, waren bislang erfolglos geblieben.

»Pagarás por eso!« Noch während der Oficial die hasserfüllten Worte hervorstieß, hatte er mit seinem Batuta ausgeholt und zugeschlagen.

Maylin wollte sich wegducken, doch sie war viel zu langsam. Der Stock erwischte sie zuerst am Hals und danach an der Schläfe. Als sie diesmal zu Boden fiel, war Iratio sicher, dass sie nicht mehr aufstehen würde.

»Lass sie ...«, bekam Iratio unter Schluchzen heraus. Ein dicker Kloß im Hals machte das Sprechen nahezu unmöglich. »Lass sie ... in Ruhe ...«

Doch der Oficial dachte gar nicht daran. Stattdessen versetzte er der hilf- und wehrlosen Frau mehrere Tritte mit seinen schweren, schwarzen Stiefeln. Maylin versuchte verzweifelt wegzukriechen, doch der Polizist folgte ihr und traktierte sie immer weiter. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor er endlich von ihr abließ. Maylin bewegte sich nicht mehr.

Iratio hing schluchzend und schniefend wie ein nasser Sack im harten Griff des Polizisten. Iratios Mund formte Maylins Namen, doch er brachte nur ein ersticktes Röcheln heraus.

»Was machst du da?«, erklang plötzlich eine weitere Stimme. Durch den Tränenschleier hindurch erkannte Iratio einen zweiten Oficial, der herangelaufen kam, seinen Kollegen an den Schultern packte und von der alten Frau wegzog. »Bist du von Sinnen, Tipo? Wenn der Líder dich sieht, kriegst du mächtig Ärger.«

Der Angesprochene grunzte unwillig und schüttelte die Hände seines Kumpans ab. »Scheiß auf die Alte«, sagte er. »Schau mal, was ich gefunden habe ...« Dabei schwenkte er Iratio wie eine Jagdtrophäe hin und her.

»Okay.« Der zweite Polizist hieb dem ersten kräftig auf den Rücken. »Dann lass uns verschwinden und das Balg wegschaffen. Hier stinkt es wie in einer Kloake.«

Lachend drehten sich die Oficiales um und schlugen die Richtung zu den Mannschaftswagen ein. Iratio schleiften sie dabei einfach hinter sich her. Als der Junge Maylin endgültig aus den Augen verlor, hatte sie sich noch immer nicht gerührt.
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Iratio Hondro verbrachte den kurzen Rest der Nacht in einer winzigen Zelle. Am Morgen bekam er ein karges Frühstück und wurde von einer furchtbar dürren Frau in Uniform befragt, die sich als Señora Caparolez vorstellte. Sie war eine Mitarbeiterin des Instituto Nacional de la Niñez y la Familia und sprach mit ihm, als wäre er ein Kleinkind. Alle paar Minuten versicherte sie ihm, dass er keine Angst mehr zu haben brauche und dass nun alles gut werde.

Als Iratio schließlich aufsprang und zornig »Ich habe keine Angst, und gar nichts wird gut!« schrie, musterte sie ihn ein paar Sekunden lang mit gerunzelter Stirn, stand dann auf und ließ ihn allein zurück.

Eine halbe Stunde später war sie wieder da; diesmal mit einer Flasche Limonade und einem Schokoriegel. Sie lächelte, aber ihr Blick war kalt und emotionslos. Als sie Iratio eröffnete, dass man ihn noch am selben Tag wieder nach Hause bringen würde, wollte er es zunächst nicht glauben. Dennoch schwieg er, denn die Alternative wäre die Einweisung in eins der staatlichen Heime gewesen, und die Geschichten, die man sich über diese Orte erzählte, waren ... nun ja, alles andere als erbaulich.

In der Vergangenheit hatte er hin und wieder daran gedacht, die staatlichen Stellen um Hilfe zu bitten; vor allem dann, wenn Vater ihn mal wieder ganz besonders übel verdroschen hatte und Iratio tagelang weder sitzen noch richtig laufen konnte. Dennoch hatte er es nie getan. Für einen Außenstehenden mochte das schwer nachvollziehbar sein, aber bei seinem Vater wusste er wenigstens, woran er war. Schmerzen konnte man aushalten. Schmerzen härteten ab. Was ihn dagegen erwartete, wenn man ihn von zu Hause wegholte, war unvorhersehbar und womöglich schlimmer als das, was er kannte.

Nachdem Señora Caparolez ihm versichert hatte, in den nächsten Tagen bei ihm und seinem Vater nach dem Rechten zu sehen, fuhren ihn zwei Oficiales in einem Streifenwagen nach Guayllabamba, dem Viertel, in dem er wohnte. Als sein Vater die Tür des schäbigen Apartmenthauses öffnete, hätte Iratio ihn beinahe nicht wiedererkannt. Er trug nicht nur weitgehend saubere Kleidung und frisch geputzte Schuhe, sondern hatte sich sogar rasiert und die schütteren Haare gekämmt. Die Verletzungen im Gesicht waren erstaunlicherweise kaum noch zu sehen. Die beiden Polizisten ermahnten ihn mit strengem Blick, in Zukunft besser auf seinen Sohn aufzupassen. Vater strich Iratio daraufhin unbeholfen über den Kopf und legte die rechte Hand schwer auf seine Schulter, während er brav nickte. Es kostete Iratio erhebliche Mühe, sich nicht sofort loszureißen und wieder wegzulaufen.

Sobald die Oficiales verschwunden waren, ging Vater wortlos ins Haus. Iratio stand minutenlang unschlüssig auf der Stelle. Dann folgte er ihm. Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche unnötig hinauszuzögern. Besser, er brachte es sofort hinter sich und holte sich seine Tracht Prügel so schnell wie möglich ab.

Doch als er das Apartment betrat, hockte der bullige Mann nur auf seinem Sessel und starrte blicklos auf die laufende Projektion des Trividwürfels, der irgendeine Dokumentation über die Artenvielfalt auf den Galapagosinseln zeigte. Dort unterhielt die Terranische Union mit Genehmigung der ecuadorianischen Regierung seit dem Jahr 2055 eine große Forschungsstation. Mit deren Hilfe war es gelungen, einen Großteil der angerichteten Umweltschäden zu beheben und eine Reihe von ausgestorbenen Tier- und Pflanzenarten dank moderner Gentechnik neu anzusiedeln.

Iratio wartete darauf, dass Vater etwas tat oder zu ihm sprach, doch der saß einfach nur wie eingefroren da und schwieg. Er wirkte beinahe apathisch; so hatte Iratio ihn noch nie zuvor erlebt. Iratio zögerte einen Moment. Dann gab er sich einen Ruck, ging ins Wohnzimmer und setzte sich Vater schräg gegenüber auf die Couch. Iratio überlegte, ob er den Anfang machen und ein Gespräch beginnen sollte, doch ihm fiel nichts ein, was er sagen konnte. Jedenfalls nichts, was ihm auch nur halbwegs passend erschienen wäre.

Er hätte nicht zu sagen vermocht, wie viel Zeit vergangen war, als sich Vater schließlich doch noch bewegte. Er drehte den Kopf und schaute ihn an. Nicht wütend. Nicht mal tadelnd. Lediglich ... verwirrt. So als wüsste er nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte.

Dann seufzte er. »Sie haben gesagt, dass sie mir die Rente kürzen, wenn du so etwas noch mal machst.«

Iratio strich sich unwillkürlich mit dem Daumen über die Wange. Die Narbe, die die Messerattacke seines Vaters dort hinterlassen hatte, war deutlich zu spüren. Weder die Polizisten noch die Dame von der Behörde hatten ihn gefragt, wie er sich diese Verletzung zugezogen hatte. Wenigstens war der gebrochene Arm gut verheilt. Zu Beginn hatte es noch wehgetan, wenn er ihn beugte, doch irgendwann waren die Schmerzen verschwunden gewesen. Maylin hatte ihn gut versorgt.

Der Gedanke an die alte Frau versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er hatte die Polizisten immer wieder um Auskunft gebeten, doch sie hatten ihm nicht geantwortet. Señora Caparolez hatte ihm schließlich verraten, dass die meisten Desamparados aus La Floresta geflohen waren. Ein paar hatte man mitgenommen. Man würde sie irgendwann wieder freilassen, und sie würden sich dann einen neuen Platz suchen, an dem sie ihre Zelte aufbauen konnten. So war es nun einmal, und außerdem  so die dürre Frau  wollten es die Obdachlosen auch gar nicht anders.

»Also was ist?«, fragte Vater brummig. Iratio sah ihn verständnislos an. »Haust du wieder ab?«, präzisierte der Mann.

»Nein«, gab Iratio leise zurück.

»Gut.« Vater nickte und leckte sich die trockenen Lippen. »Sehr gut.« Dann stand er auf und holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank.

In den folgenden Tagen gab sich Vater tatsächlich so etwas Ähnliches wie Mühe. Schon am Abend seiner Heimkehr war Iratio aufgefallen, dass die meisten Flaschen vom Wohnzimmertisch und aus der Küche verschwunden waren. Auch sonst wirkte das Apartment aufgeräumt, beinahe sauber. Nachdem er weggelaufen war, waren wahrscheinlich Leute von der Behörde da gewesen und hatten Vater klargemacht, dass zu einer ordnungsgemäßen Kindeserziehung auch ein passendes Umfeld gehörte. Und bevor er seine Rente  und damit den Nachschub an Schnaps  riskierte, hatte er wohl lieber Ordnung geschaffen. Zumindest vorübergehend, denn nachdem auch Señora Caparolez kurze Zeit später ihren versprochenen Besuch absolviert hatte, kehrten schnell wieder gewohnte Verhältnisse ein.

Falls Vater tatsächlich gute Vorsätze gefasst hatte, waren sie alsbald wieder vergessen. Iratio hatte nichts anderes erwartet. Er verbrachte wie üblich den Großteil des Tages in der Schule und versuchte danach, seinem Vater so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Da das naturgemäß nicht immer gelang  vor allem nicht an den Wochenenden , war es bis zur ersten Konfrontation nur eine Frage der Zeit. Der Anlass war ebenso nichtig wie all die vielen Male zuvor.

Am Abend lag Iratio dann wie immer mit ein paar neuen blauen Flecken am Körper und einem schmerzenden Hinterteil im Bett. Immerhin hatte Vater nur die flache Hand und nicht die Fäuste benutzt. Man musste auch für die kleinen Dinge im Leben dankbar sein. Aber vermutlich war das Kalkül gewesen. Sichtbare Spuren von Kindesmisshandlung bargen das Risiko, dass jemand sie irgendwann bemerkte und womöglich an die zuständigen Stellen meldete.

In den vergangenen Tagen hatte Iratio in der Bibliothek gezielt nach Büchern über Perry Rhodan gesucht, von denen es überraschend viele gab. Ein paar der Geschichten, die man sich über den Protektor der Terranischen Union erzählte, kamen Iratio dennoch ziemlich phantastisch vor. So trug Rhodan angeblich ein eiförmiges Gerät namens Zellaktivator, das ihn relativ unsterblich machte. Es verhinderte, dass er älter wurde  und wenn man sich den inzwischen bald sechzigjährigen Mann bei seinen Auftritten im Trivid betrachtete, hatte er entweder einen begnadeten Maskenbildner an seiner Seite oder das mit dem Zellaktivator stimmte tatsächlich.

Iratio hatte sich nie besonders für Politik interessiert. In der Schule hatte er allerdings gelernt, dass Ecuador von der Asamblea Nacional regiert wurde. Dieser aus rund hundert Abgeordneten bestehenden Versammlung stand ein Präsident vor, der Mauro de la Cruz hieß und im Palacio de Carondelet residierte. Das imposante Gebäude lag direkt am Platz der Republik im kolonialen Zentrum von Quito. Iratio hatte es einmal während eines Schulausflugs gesehen und war ziemlich beeindruckt gewesen.

Allerdings war das die Welt der Erwachsenen. Er hatte ein paarmal zugehört, wenn im Trivid eine Übertragung aus dem Palacio Legislativo de Ecuador gesendet wurde. Dort redeten die Leute dann stundenlang über Dinge, die Iratio nicht verstand.

Seinen Vater brauchte er zu solchen Themen gar nicht erst zu befragen, denn der empfand es schon als Zumutung, alle fünf Jahre zur Wahl gehen zu müssen. In Ecuador  auch das hatten sie in der Schule durchgenommen  herrschte Wahlpflicht. Wer sich dieser entzog, musste eine Geldstrafe zahlen.

Früher hatte Iratio sich über solche Dinge nie Gedanken gemacht. Seit er Perry Rhodan kannte und damit begonnen hatte, alles zu verschlingen, was er über ihn finden konnte, war das anders geworden. In einer Sammlung berühmter Reden, die der Protektor vor dem Unionsrat und diversen Länderparlamenten gehalten hatte, hatte Iratio zahllose Stellen markiert und sich in ein Notizbuch geschrieben, darunter auch eine Passage über politische Wahlen:

»Wählen zu dürfen, ist ein Privileg, für das viele Menschen gekämpft und ihr Leben riskiert oder sogar geopfert haben. Seine Stimme in freien, gleichen und geheimen Wahlen abzugeben, heißt nicht nur, diese Menschen zu ehren und sich bei ihnen für ihren großartigen Kampf zu bedanken, sondern auch Verantwortung für das eigene Leben und das Wohl der Gemeinschaft zu übernehmen. Mein Vater hat einmal zu mir gesagt, dass Wahlrecht immer auch Wahlpflicht bedeutet. Und der schlimmste Weg, den man wählen kann, ist immer noch der, keinen zu wählen.«

Iratio bekam beim Lesen solcher Worte oft eine Gänsehaut. Es gab eine Reihe von Leuten, die Perry Rhodan nicht besonders mochten oder ihm seine lauteren Motive absprachen. Aber es gab niemanden, der nicht zugab, dass der Protektor ein begnadeter Redner war. Die seltenen Gelegenheiten, bei denen Iratio den Mann im Trivid verfolgen konnte  Vater schaltete bei Nachrichten, politischen Debatten oder Interviews immer schnell um und sah sich lieber alberne Spielshows oder Fußballübertragungen an , blieben Iratio meistens für Wochen in Erinnerung. Vor allem, wenn Perry Rhodan seine Vision einer Menschheit darlegte, die nicht in Brasilien, Chile oder Ecuador, sondern auf dem Planeten Erde lebte, loderte in Rhodans Blick ein leidenschaftliches Feuer, und alles an und in ihm strahlte Zuversicht und Überzeugungskraft aus.

Irgendwann war Iratio klar, was er zu tun hatte. Daheim konnte ihm niemand helfen. Daheim interessierte sich niemand für ihn. Doch in Terrania würde das anders sein. Dort kümmerten sich Perry Rhodan und die Terranische Union um die Menschen. Also musste er dorthin. Die Frage war nur: Wie? Ohne fremde Hilfe würde Iratio Hondro niemals den langen Weg um den halben Erdball herum zurücklegen können  ganz abgesehen davon, dass eine solche Reise wahrscheinlich eine Menge Geld kostete.

Finde einen Weg, befahl er sich. Perry Rhodan ist zweieinhalb Millionen Lichtjahre nach Andromeda geflogen. Da wirst du es doch wohl bis nach Terrania schaffen ... Aber das war natürlich leichter gedacht als getan.
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Es geschah rund drei Monate später, wenige Tage nach Iratio Hondros achtem Geburtstag, den sein Vater wie üblich vergaß oder schlicht ignorierte. Die Einzigen, die Iratio gratulierten, waren Lucia, eine seiner Mitschülerinnen, mit der er sich öfter traf, um gemeinsam zu lernen, und Señor Alvarez, sein Lehrer in Mathematik und Geometrie. Alvarez betrachtete sich wohl als so etwas wie Iratios Mentor. Er hatte Iratio sogar ein neues Leihpad besorgt und ihm eingeschärft, es diesmal zu Hause gut zu verstecken. Offenbar war Señor Alvarez sehr wohl bewusst, was mit dem ersten Gerät wirklich geschehen war.

Manchmal träumte Iratio davon, wie es wohl sein würde, wenn sein Vater wie Señor Alvarez wäre. Oder  noch besser  wie Perry Rhodan. Iratio hatte gelesen, dass der Protektor und seine arkonidische Frau nach der Sitarakh-Invasion einen marsianischen Jungen adoptiert hatten. Farouq war inzwischen beinahe erwachsen, also wäre doch theoretisch Platz für ein neues Adoptivkind gewesen. Die Vorstellung, mit Perry Rhodan und einer echten Außerirdischen gemeinsam in Terrania zu leben, war geradezu atemberaubend. Vielleicht würde ihn sein neuer Vater sogar auf eine seiner Reisen mitnehmen. Ein Flug zum Mond oder zum Mars war sicher mindestens drin.

Auch an dem besagten Tag, einem Mittwoch, kam Iratio in den frühen Abendstunden nach Hause. Er hatte in der Bibliothek seine Hausaufgaben gemacht und dann in einem Roman von Jules Verne gelesen. Lucia hatte ihm diesen Autor empfohlen. Sie fand es faszinierend zu erfahren, wie sich Menschen, die vor langer Zeit gelebt hatten, die Zukunft vorgestellt hatten.

»Was denkst du, wie die Erde in fünfzig oder hundert Jahren aussieht, Ira?«, fragte sie manchmal, wenn sie zusammen waren. »Wahrscheinlich werden die Leute dann über uns lächeln, weil unsere Vorstellungen so völlig anders waren als die Wirklichkeit, meinst du nicht?«

Iratio mochte Lucia. Nicht leiden konnte er es aber, wenn sie ihn Ira nannte. Das klang wie der Name eines Mädchens. Er hatte ihr das schon mehrfach gesagt, aber es schien sie nicht zu kümmern  und er konnte ihr nie lange böse sein.

Lucia erging es an der Schule ein bisschen wie ihm selbst. Die anderen Schüler hänselten sie oder ließen sie einfach links liegen. Das lag zum einen an ihrer altmodischen und mehrfach geflickten Brille, ohne die sie praktisch blind wie ein Maulwurf war. Zum anderen gehörte sie ebenfalls zu jener Minderheit an Schülern, die gern in den Unterricht gingen und tatsächlich etwas lernen wollten.

Das Colegio Estavades lag am Rand von Guayllabamba. Das Schulgebäude war alt. An den Wänden blätterte der Putz ab. Viele der hölzernen Fensterrahmen waren brüchig und wurden wahrscheinlich nur noch von vertrockneten Farbschichten zusammengehalten. In dieser Lehranstalt traf man nicht den privilegierten Nachwuchs der Ober- und Mittelschicht, die Söhne und Töchter der angesehenen und reichen Familien. Im Colegio Estavades gingen die Kinder der clase baja zur Schule: die niños inferior, wie man sie im Volksmund oft abfällig bezeichnete.

Lucia kümmerte das nicht. Sie hatte große Pläne, und bei jeder sich bietenden Gelegenheit erzählte sie Iratio davon.

»Ich werde Wissenschaftlerin«, sagte sie oft. Dabei schienen die zahlreichen Sommersprossen in ihrem Gesicht beinahe zu tanzen. »Und dann fliege ich ins Weltall hinaus und zähle alle Sterne bis ans Ende des Universums.«

»Du redest Unsinn«, wandte Iratio jedes Mal ein. »Das Universum hat kein Ende. Und es gibt so viele Sterne, dass du mit dem Zählen niemals fertig wirst.«

Aber das war Lucia egal, und irgendwie war genau das der Grund, warum er sie so gern hatte.

Leise zog er die Schuhe aus, schlüpfte durch die Wohnungstür und schloss sie behutsam hinter sich. Aus dem Wohnzimmer hörte er lautes Schnarchen. Gut so. Sicher hatte Vater wieder so lange Schnaps in sich hineingeschüttet, bis er vor dem Trivid weggedämmert war. Lange konnte das nicht her sein, denn das Gerät war noch aktiv. Üblicherweise merkte es, wenn man einschlief, und schaltete sich automatisch ab.

Iratio schlich sich auf Socken in die Küche. Er hatte Hunger, doch der Kühlschrank war  bis auf einen beachtlichen Vorrat an Bierflaschen  leer. Mist! Für gewöhnlich bekam er in der Schule ein warmes Mittagessen, doch Jules Vernes »Reise durch die Sonnenwelt« hatte ihn die Zeit vergessen lassen, und als ihn sein Magenknurren aus der Lektüre des Romans gerissen hatte, war es schon fast drei Uhr nachmittags gewesen.

Auf Zehenspitzen huschte er ins Wohnzimmer hinüber. Manchmal hatte er Glück, und Vater brachte von seinen Einkäufen nicht nur Schnaps und Bier mit. Sofern Iratio seine Nase nicht täuschte, lag da tatsächlich noch ein schwacher Duft von Salchipapas in der Luft.

Bingo! Auf dem Tisch neben dem schnarchenden Mann entdeckte Iratio  halb von den üblichen leeren Flaschen verdeckt  die Reste einer doppelten Portion des in ganz Ecuador beliebten Gerichts. Salchipapas wurde fast überall im Land verkauft und bestand typischerweise aus dünn geschnittenem Rindfleisch und Pommes frites. Dazu wurden ein pikanter Krautsalat und Olivensoße serviert. Vater liebte dieses Essen fast so sehr wie seinen Aguardiente, und wie üblich hatte er sich zusätzlich drei Spiegeleier über den gewaltigen Haufen aus Fleisch und Fritten schlagen lassen.

Da noch mehr als die Hälfte der Mahlzeit übrig war, beschloss Iratio, das Risiko einzugehen und sich auf Beutezug zu begeben. Im Trivid lief irgendein Verkaufsprogramm für Haushaltsroboter der Firma Whistler. Das vom Projektionswürfel ausgehende Licht erzeugte ein bizarres Schattenspiel an den Zimmerwänden. Es war kalt; wie üblich lief die Heizung nicht. Trotzdem trat Iratio der Schweiß auf die Stirn.

Er hielt die Luft an, schob sich zwischen Sessel und Tisch hindurch und näherte sich so seinem Ziel. Vater hatte den Mund weit geöffnet. Seine Nasenflügel flatterten bei jedem röchelnden Atemzug wie Segel im Wind. Auf dem ehemals weißen Unterhemd prangten ein paar große Flecken Olivensoße, und der grauen Jogginghose fehlte der Gummizug, weshalb sie durch die natürliche Bewegung im Schlaf über die fülligen Hüften und bis fast in die Kniekehlen gerutscht war. Vater lag auf der Seite, einen Arm unter dem Körper verborgen, und Iratio versuchte krampfhaft wegzuschauen, um sich den Anblick eines mächtigen, behaarten Hinterteils zu ersparen.

Er wollte gerade nach der Kunststoffschachtel mit dem Essen greifen, als Vater sich grunzend umdrehte. Der Schreck fuhr Iratio derart heftig in die Glieder, dass er einen Schritt zurückwich und gegen den Tisch stieß. Mehrere Flaschen fielen laut polternd um. Mehrere davon rollten über die Tischkante, schlugen auf den Boden und gingen klirrend zu Bruch. Iratio geriet in Panik und wollte sich umwenden und fliehen. Doch dabei trat er auf eine große Scherbe, die sich durch den Stoff seine Socke in die Fußsohle bohrte. Mit einem Aufschrei ging er zu Boden.

Vater war innerhalb von Sekunden wach. Mit einem unwilligen Grunzen fuhr er hoch, schwang sich von der Couch und stand auf. Leider vergaß er dabei völlig die auf Halbmast hängende Jogginghose. Als er den ersten Schritt auf seinen Sohn zumachte, wickelte sich diese prompt so fest um seine Beine, dass er das Gleichgewicht verlor. Er riss noch beide Arme in die Luft, in der Hoffnung, irgendwo Halt zu finden, doch es war bereits zu spät. Wie ein frisch gefällter Baum im Andenwald des Pasochoa-Nationalparks stürzte er mitten auf den Tisch und in den restlichen Flaschenhaufen hinein. Das Möbelstück zerbrach mit einem Krachen, und der schwere Körper landete in einem wilden Durcheinander aus Tischresten, Glassplittern und dem übrig gebliebenen Salchipapas.

»Maldición!«, fluchte der Vater. »Qué diablos ...?«

»Lo siento, papá!«, rief Iratio. Er hockte mitten in der holografischen Trividprojektion und hielt sich den verletzten Fuß. Blut hatte die helle Socke dunkel gefärbt. Ihm war klar, dass es sinnlos war davonzulaufen, doch als er in das Gesicht seines Vaters blickte, der sich soeben aus den Trümmern der ehemaligen Wohnzimmereinrichtung hervorwühlte, wünschte er, er hätte es wenigstens versucht.

Der erste Schlag war mit der flachen Hand geführt und traf Iratio an der Seite des Kopfs. Er ließ sich nach hinten kippen und rollte sich in Richtung Diele. Doch bevor er auf die Beine kam, hatte ihn Vater bereits am Arm erwischt und hinderte ihn daran, sich in Sicherheit zu bringen.

»No, papá!«, schrie Iratio. »Por favor ...«

»Bastardo!«, stieß Vater keuchend hervor.

Dann krachte seine Faust in die Magengrube des Jungen und erstickte jedes weitere Wort. Iratio hatte gleichzeitig das Gefühl, sich übergeben zu müssen und keine Luft mehr zu bekommen. Eine riesige Hand legte sich um seinen Hals. Er strampelte verzweifelt mit den Beinen, kam jedoch nicht vom Fleck. Seine kleinen Fäuste trommelten in nackter Panik gegen Vaters Arm, doch der dachte gar nicht daran, aufzuhören. Im Gegenteil  er drückte nur noch fester zu.

Diesmal bringt er mich um, zuckte es durch Iratios benebelten Verstand. Diesmal verliert er endgültig die Kontrolle.

»Du hast Hunger, mocoso?«, fragte Vater mit heiserer Stimme. »Warte. Ich werde dich füttern.«

Iratio durchfuhr es heiß und kalt, als er das Messer aufblitzen sah. Hatte Vater dieses verdammte Ding etwa selbst dann bei sich, wenn er sich auf der Couch betrank?

Die flackernden Reflexionen der Holobilder verwandelten sein grinsendes Gesicht in eine grausame Fratze. Wie hypnotisiert starrte der Junge auf die leicht gebogene Klinge. Wenigstens hatte sich der mörderische Griff um seinen Hals gelockert, und er konnte wieder halbwegs atmen. Ein Trost war das allerdings nicht, denn ein Entkommen schien nach wie vor unmöglich.

»Dejame, papá ...« Iratio wollte nicht weinen, wollte so stark sein, wie es Vater von ihm wünschte, doch er konnte sich nicht mehr länger gegen die Tränen wehren.

»Hör auf zu flennen«, drang ihm die verächtliche Stimme seines Peinigers in die Ohren. Dann spürte Iratio einen scharfen Schmerz an der Wange, als das Messer in seine Haut drang.

An die folgenden Sekunden konnte sich Iratio später nur noch schemenhaft erinnern. Er wusste, dass er seine Rechte zur Faust geballt hatte. Und dann hatte er zugeschlagen  mit aller Kraft und Wut und Verzweiflung und so fest, dass er vor Schmerz aufschrie. Sein Schrei mischte sich mit dem seines Vaters, und Iratios Hand fühlte sich an, als hätte er sich sämtliche Finger gebrochen.

Er kam frei und fiel auf die Knie. Als er jedoch aufspringen und davonlaufen wollte, wurde er erneut gepackt  diesmal am Knöchel des verletzten Fußes.

Iratio trat nach hinten aus, aber der Stoß ging ins Leere. Vaters schwerer Körper wälzte sich wie eine Schlammlawine über ihn und drückte ihn brutal auf den von Scherben bedeckten Boden. Das mörderische Gewicht presste Iratio sämtliche Luft aus den Lungen. Dann bekamen seine tastenden Finger etwas zu fassen. Als er begriff, was es war, ließ ihn der Schreck erstarren.

Das Messer! Vater muss es verloren haben, als ich ihn getroffen habe.

Der Rest des Geschehens verschwamm in einem Nebel aus Schmerz, Wut und Verwirrung. Eine Hand krallte sich in seine Haare und riss ihm den Kopf hoch. Er biss sich auf die Zunge, schmeckte Blut. Schließlich sah er seinen Vater. Er stand vor Iratio. Riesig und schwankend, beide Hände auf den großen Bauch gepresst, aus dem der Griff des Messers ragte. Rings um die Wunde wurde ein roter Fleck schnell größer.

Vaters Gesicht war von einem Moment auf den anderen schneeweiß geworden. Er hatte die Augen weit aufgerissen und starrte Iratio ungläubig an. Seine Lippen zitterten.

Iratio wartete darauf, dass seine Lähmung verschwand und er sich wieder bewegen konnte. Hatte er das getan? Hatte er seinem Vater das Messer in den Bauch gestoßen? Nein. Das konnte nicht sein. Und doch war es die einzig logische Erklärung.

»Voy ... a ... matarte ...«, presste Vater mühsam hervor. Dann zog er sich das Messer mit einem Ruck aus dem Leib. Die Klinge war nicht besonders lang; deshalb war die Verletzung wohl nicht allzu schwer. Aufstöhnend schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, war der Unglaube verschwunden. Übrig war nur noch blanker Hass.

Das war der Augenblick, in dem Iratio Hondro aus seiner Starre erwachte. Noch bevor ihn sein Vater erneut erwischen konnte, drehte Iratio sich um und humpelte in die Diele. Er dachte gerade noch daran, nach seinen Schuhen zu greifen; dann riss er die Tür auf und stürzte aus dem Apartment. Diesmal, das schwor er sich bei seinem Leben, würde er nicht mehr zurückkehren.
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Die ersten Tage waren furchtbar, und mehr als einmal dachte Iratio Hondro ans Aufgeben; daran, sich doch lieber in die Hände der Behörden zu begeben und darauf zu hoffen, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte. Zunächst war er nach La Floresta zurückgekehrt, aber das Lager existierte wie erwartet nicht mehr. Die wenigen Desamparados, die er fand und nach Maylin fragte, wussten entweder nicht, wer sie war, oder sie hatten keine Ahnung, wohin sie sich nach der Razzia der Oficiales gewandt hatte. Daran, dass sie die brutale Attacke des Polizisten eventuell nicht überlebt hatte, wollte Iratio gar nicht erst denken.

Immerhin: Während seiner Monate bei den Obdachlosen hatte er einiges über das Leben auf der Straße gelernt. Er besorgte sich Kleidung aus Sammelcontainern und Abfalltonnen. Um die nächtliche Kälte zu überstehen, kleidete man sich am besten in möglichst viele Schichten. Zudem war es wichtig, die Füße trocken zu halten. Andernfalls riskierte man Infektionen, die man mangels Medikamenten schnell verschleppen konnte.

Maylin hatte ihn stets dazu angehalten, die Körperhygiene auf keinen Fall zu vernachlässigen. Wasser fand sich glücklicherweise zur Genüge an den vielen Straßenspendern und in den Parks der Hauptstadt. Duschen konnte er mit etwas Charme und Geschick in diversen öffentlichen Einrichtungen. Außerdem gab es in Quito eine Menge Friseure, die kostenlose Haarschnitte für Bedürftige anboten.

Dass Iratio ein Kind war, half und behinderte ihn gleichzeitig. Einerseits waren viele Menschen weit eher bereit, ihm ein paar Dollar zuzustecken, weil er ein kleiner Junge war. Andererseits musste er sich höllisch in Acht nehmen, um nicht von einem Oficial aufgegriffen oder einem allzu besorgten Bürger an die Behörden verraten zu werden. Die Regierung forderte die Menschen im Rahmen des sogenannten Unionsgesetzes immer wieder auf, Straßenkinder zu melden, damit man dieser moralischen und gesellschaftlichen Schande ein für alle Mal Herr werden konnte.

Die wichtigste Regel war, unsichtbar zu bleiben; nicht aufzufallen; den Eindruck zu erwecken, ein natürlicher Teil der Umgebung zu sein. Und diesbezüglich hatte Iratio in den vergangenen beiden Jahren eine Menge Erfahrung sammeln können. Wann immer er sich zu Hause aufgehalten hatte, war es sein oberstes Bestreben gewesen, dass sein Vater ihn nicht bemerkte. Trotzdem war das Leben als Desamparado eine Qual.

In der ersten Nacht hatte er vergeblich nach einem halbwegs geschützten Schlafplatz gesucht. Zunächst war er stundenlang im Stadtzentrum herumgestreunt. Am Hauptbahnhof hatte er die Magnetzüge bestaunt, die dort alle paar Minuten nach Guayaquil, Santo Domingo oder Portoviejo abfuhren. Dann war er durch die abendliche Lichterflut des Touristenviertels geirrt. Dort, in Quitos Altstadt, beherrschten die Kirchen der Franziskaner, Jesuiten und Dominikaner das Bild. Über hundert Gotteshäuser und mehr als fünfzig Klöster waren mit ein Grund dafür, dass jedes Jahr Millionen vor allem gläubige Menschen in diese Stadt kamen und für reichlich Umsatz in den zahllosen Geschäften und bei den fahrenden Straßenhändlern sorgten.

Zunächst waren all diese Eindrücke noch unglaublich interessant. Iratio war zuvor nur wenige Male in diesem Teil von Quito gewesen, meistens mit der Schule. Aber irgendwann reichten selbst der bunte Trubel, der brodelnde Verkehr und die lärmenden Menschenmassen nicht mehr aus, um die Müdigkeit zu vertreiben. Als er sich in einem Hauseingang ausgeruht hatte, waren ihm deshalb die Augen zugefallen, und er war völlig erschöpft zu Boden gesunken. Geweckt wurde er nur wenig später von einer älteren Frau, die ihn mit keifender Stimme aufforderte zu verschwinden, da sie sonst die Polizei rufen würde.

Sein zweiter Versuch im Hinterhof eines Restaurants verlief nicht viel besser. Dort kauerte er sich hinter einen großen Müllcontainer und versuchte, den Gestank der Abfälle so gut wie möglich zu ignorieren. Als er jedoch von einer Berührung an seinem Hosenbein wach wurde und im Zwielicht zwei riesige Ratten erkannte, die ihn neugierig beschnupperten, rannte er trotz seiner Fußverletzung im Rekordtempo davon und war für die nächste Stunde so aufgekratzt, dass er ohnehin nicht mehr schlafen konnte.

Schließlich erreichte er Santa Prisca, einen Stadtteil mit eher zweifelhaftem Ruf. Einige der »Freundinnen« seines Vaters waren von dort gekommen; das hatte Iratio aus den Gesprächen im Wohnzimmer herausgehört. Die schäbigen Häuserfassaden und der Unrat auf den von Rissen und Schlaglöchern übersäten Straßen zeugten auch äußerlich davon, dass das Viertel schon bessere Zeiten gesehen hatte.

In einer Seitengasse entdeckte Iratio eine Art Waschsalon. Der von grellen Neonlampen ausgeleuchtete Raum beherbergte gut zwei Dutzend in die Jahre gekommene Maschinen und war nur mäßig besucht. Zudem gewann Iratio schnell den Eindruck, dass die anwesenden Männer  allesamt relativ junge und kräftige Burschen in Jeans mit Nietengürteln und Hemden aus schwarzem und rotem Netzgewebe  nicht dort waren, um ihre Kleidung zu reinigen. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen, unterhielten sich und lachten hin und wieder. Es schien fast, als würden sie auf etwas oder jemanden warten.

Inzwischen war Iratio an einem Punkt angelangt, an dem ihm alles egal war. Es hatte zu regnen begonnen, und er brauchte endlich einen trockenen Ort, an dem er sich wenigstens ein paar Stunden ausruhen konnte. Ohne sich um die verwunderten Blicke der Umstehenden zu kümmern, betrat er den Salon, in dem eine wunderbare Wärme herrschte, eilte schnurstracks in die hinterste Ecke, wo sich eine schmale Sitzbank in eine Nische zwischen den Waschmaschinen quetschte, und ließ sich darauf niedersinken. Bebend wartete er, ob ihn einer der Anwesenden ansprach, doch die zuckten nur mit den Schultern und wandten sich dann wieder ihren Kumpanen zu.

Erleichtert, zitternd und am Ende seiner Kräfte, schloss Iratio die Augen.



»Hey! Hey, du! Aufwachen! Was suchst du hier?«

Iratio Hondro fuhr erschrocken hoch. Er hatte so tief geschlafen, dass es eine Weile dauerte, bis er sich daran erinnerte, wo er war. Der Waschsalon  natürlich! Wie spät war es?

»Ich habe dich etwas gefragt! Kriege ich heute noch eine Antwort?«

Die Stimme gehörte keinem Erwachsenen. Iratio rieb sich die Augen. Das Neonlicht blendete, sodass er die Gestalt, die sich mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihm aufgebaut hatte, nur als dunklen Schattenriss erkennen konnte. Sie war höchstens eineinhalb Meter groß und hatte einen Haarschopf, dessen Strähnen wie die Stacheln eines Igels nach allen Seiten abstanden. Erst nach und nach gewahrte Iratio die Züge eines Jungen, der nicht viel älter als Iratio selbst sein konnte. Ungewöhnlich dicke Brauen überschatteten zwei stahlblaue Augen. Die Nase sah aus, als wäre sie bereits mehrfach gebrochen gewesen, und das Gesicht war von den Narben einer starken und unbehandelten Akne entstellt.

»Ich ... ich ...«, stammelte Iratio.

Der andere Junge lachte gehässig. »Ich ... ich ...«, äffte er Iratio nach. »Du scheinst mir nicht der Allerhellste zu sein, cabrón. Hier in der Gegend habe ich das Sagen, und ich habe dich noch nie gesehen. Also was machst du hier? Gehörst du zu La Oruga?«

»Ich ... nein«, sagte Iratio. »Ich habe hier nur ... ein bisschen geschlafen. Tut mir leid. Ich werde ...«

Er machte Anstalten, aufzustehen, doch sein Gegenüber stieß Iratio unsanft auf die Bank zurück. Durch das große Fenster auf der anderen Seite des Raums fielen die ersten Strahlen der Morgensonne. Iratio fühlte sich alles andere als ausgeruht. Zudem schmerzten sein Nacken und Rücken, was angesichts seines unbequemen Nachtlagers nicht verwunderlich war.

»Nicht so schnell, cabrón.« Erst da bemerkte Iratio die beiden anderen Jungen, die mit vor der Brust verschränkten Armen hinter ihrem Anführer standen und sich bemühten, möglichst grimmig dreinzuschauen. Iratio hatte Erfahrung mit solchen Typen; er war ihnen an seiner Schule oft genug begegnet.

»Mein Name ist La Mosca«, informierte ihn der Kerl mit der gebrochenen Nase. »Schon von mir gehört? Nein? Hm ... egal. Aber wer hier geht und wer hier bleibt, bestimme immer noch ich allein. Kriegst du das in deinen hohlen Schädel?«

Iratio verspürte plötzlich das starke Bedürfnis, dem Großmaul vor ihm eine Lektion zu erteilen. Der Umstand, dass man La Mosca seinen hässlichen Riechkolben wohl schon mehr als einmal neu ausgerichtet hatte, zeugte davon, dass er nicht besonders gut darin war, in einer körperlichen Auseinandersetzung zu bestehen. Auch sein lächerlicher Name  die Fliege  sprach für sich selbst. Ohne seine beiden Adjutanten, die deutlich kräftiger waren als ihr Anführer, wäre Iratio einfach aufgestanden und abgehauen.

»Hör zu«, erwiderte er mühsam beherrscht. »Ich bin Iratio, und ich will keinen Ärger. Dein Königreich kannst du auch behalten. Ich habe hier nur ein paar Stunden geschlafen. Mehr nicht. Also wie sieht es aus, La Mota? Kann ich gehen, oder wird das hier hässlich?«

Der Junge musterte ihn mit geschürzten Lippen und schief gelegtem Kopf. Seine verfilzten Haare starrten vor Dreck. Das war auch der Grund, warum sie seinen Kopf wie ein Strahlenkranz umgaben. Iratio war auf alles gefasst. Dass er den Namen La Mosca zu La Mota verballhornt und dadurch aus der Fliege einen Fliegenschiss gemacht hatte, war ein Risiko gewesen. Aber so wie er den Kerl einschätzte, war er nicht auf Konfrontation aus. La Mosca erweckte eher den Eindruck, sich mit List und Tücke durchs Leben zu manövrieren.

Als die Fliege ihre Faust hob, zuckte Iratio nicht mal mit den Augenlidern. La Mosca versetzte ihm einen schwachen Stoß vor die Brust. Dabei grinste er übers ganze Gesicht.

»Ein cabrón mit cojones! Caray!«, rief er enthusiastisch. »Das gefällt mir.« Seine beiden Begleiter lachten pflichtschuldig. »Entspann dich, hermano. Ich tu dir nichts. Verrätst du mir, was dich in diesen verrufenen Teil der Stadt verschlägt? Hat dich deine Mamá beim Einkaufen vergessen?«

Iratio schüttelte den Kopf. Die Frage, was er in diesem Stadtviertel eigentlich machte, war eine verdammt gute. Im Lager von La Floresta hatte man sich um ihn gekümmert. Maylin und die anderen hatten ihn mit allem versorgt, was er gebraucht hatte. Aber nun war er allein  und schon die erste Nacht hatte ihm drastisch vor Augen geführt, dass er für das Leben auf der Straße nicht gemacht war.

Wer ist das schon?, dachte er. Ich werde mich daran gewöhnen ... irgendwie.

Aber ihm war sofort klar, dass er sich damit nur selbst belog. Wollte er etwa wie La Mosca werden? Ganz sicher nicht. Iratio hatte andere Pläne, und er wusste, dass weit mehr in ihm steckte, als selbst Señor Alvarez vermutete. Er war für Größeres geschaffen; man musste ihm nur endlich eine Chance geben. Er brauchte ein bisschen Glück. Dann konnte er alles erreichen.

»Ich suche eine Bleibe«, sagte er daher. »Zumindest für ein paar Tage ...«

La Mosca grinste eine Spur breiter. »Ich kann dir ein paar gute Hotels in der Nähe empfehlen. Wenn ich dich so ansehe, machst du's wahrscheinlich nicht unter fünf Sternen, richtig?«

Iratio lächelte schief und schwieg. Dann griff er sich schulterzuckend seine zerknitterte Jacke, die er zusammengerollt als Kissen benutzt hatte, zog sie über und nickte dem Jungen zu. »Man sieht sich.«

Die Lücke zwischen La Moscas Begleitern war nicht besonders breit. Iratio zwängte sich nicht hindurch oder ging um sie herum, sondern passierte sie mit genug Schwung, um die beiden Burschen kräftig anzurempeln. Sie schwankten, machten aber keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten.

Kurz bevor er die Ausgangstür erreichte, erklang La Moscas Stimme noch einmal. »Hey!«, rief er. »Iratio!«

Iratio drehte sich um.

Die Fliege fuhr sich mit der rechten Hand durch die sperrige Haarpracht. »Kennst du das Scala Centro Comercial in Santa Inés?«, wollte er wissen.

»Nein, aber wenn ich müsste, würde ich es finden«, gab Iratio zurück.

»Gut.« La Mosca nickte. »Wenn es dir nachts zu kalt werden sollte, komm zur Paraíso Tasting Lounge. Frag nach Pepe. Vale?«

»Vale«, bestätigte Iratio Hondro.

Noch bevor der andere Junge etwas Weiteres hinzufügen konnte, war er durch die Tür geschlüpft und verschwunden.
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Zwei volle Wochen lang trieb sich Iratio Hondro in der Nähe des Stadtzentrums herum. Dabei hatte er ein paar schlechte und ein paar weniger schlechte Tage. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, was es hieß, nicht nur dauerhaft auf der Straße zu leben, sondern sich zudem Tag für Tag um all die kleinen und größeren Dinge des täglichen Bedarfs kümmern zu müssen, die für die meisten Menschen so selbstverständlich waren, dass sie praktisch nie darüber nachdachten.

Dass man als Desamparado meistens ignoriert, manchmal mit Abscheu betrachtet sowie hin und wieder  wenn auch selten  bemitleidet wurde, daran gewöhnte man sich schnell. »Normale« Leute nahmen Obdachlose und Bettler nicht als ihresgleichen, vielleicht nicht mal als Menschen wahr. Stattdessen erachteten sie sie als weiße Flecken in einem ansonsten bunten Gemälde, als eine Art Störung des Gleichgewichts. Die Desamparados erinnerten daran, dass es neben der perfekten Welt, die man sich selbst geschaffen hatte, noch eine andere Welt gab, eine Welt, die man am liebsten verdrängte, weil man Angst davor hatte, ihr eines Tages anzugehören.

Desamparados führten ein Leben am Rand der Gesellschaft. Sie waren ein Teil von ihr und gehörten doch nicht dazu. Sogar Iratio, dessen Welt alles andere als perfekt war, hatte instinktiv gespürt, dass er im Vergleich zu Leuten wie Maylin und den anderen Bewohnern des aufgelösten Lagers von La Floresta längst nicht am unteren Ende der Leiter angekommen war. Er war bei seinem Vater beileibe nicht glücklich gewesen, aber er hatte in einem Bett geschlafen. Er war zur Schule gegangen. Er hatte einen Ort gehabt, an den er immer wieder zurückkehren konnte. All das existierte nun nicht mehr, und die Konsequenzen wurden ihm mit jedem weiteren Tag stärker bewusst.

An einem regnerischen Vormittag versteckte er sich in der Nähe der Schule. Stundenlang hockte er im Schatten einiger Büsche und beobachtete das Gebäude. Er hoffte, in der großen Pause wenigstens einen Blick auf Lucia oder Señor Alvarez zu erhaschen. Als er sie schließlich entdeckte, schluchzte er so laut, dass sich einige Passanten nach ihm umdrehten und er verschwinden musste.

Viel hätte nicht gefehlt, und er wäre einfach über die Straße gelaufen und hätte sich seinem Lehrer offenbart, hätte alle Bedenken über Bord geworfen und sich seinem inneren Schmerz und seiner Trübsal ergeben. Aber die Angst vor dem, was dann folgen mochte, hielt ihn am Ende davon ab. Er konnte nicht mehr zu seinem Vater zurückkehren. Nie mehr. Denn der würde ihn garantiert früher oder später umbringen  ob absichtlich oder im Rausch, spielte dabei keine Rolle. Und Iratio konnte ebenso wenig in eins der Erziehungsheime gehen. Ohne konkret erklären zu können, warum, war er sich absolut sicher, dass man ihm dort etwas nehmen würde, was sich nie mehr wieder zurückholen oder ersetzen ließ. Etwas, das er brauchte, um nicht den Verstand ... um nicht sich selbst zu verlieren.

Das Scala Centro Comercial war eins der größten Einkaufszentren in Quito. Es öffnete schon um sechs Uhr morgens und schloss seine Pforten erst kurz vor Mitternacht. Das Hauptgebäude bestand aus einem gewaltigen Zylinder mit fünf Stockwerken, jedes einzelne davon ein abgeschlossenes Universum für sich  zumindest kam es Iratio so vor, als er um die Mittagszeit durch einen der drei Haupteingänge ging und sich an einem der dort projizierten Holopläne orientierte. Über eine Sprachfunktion erkundigte er sich nach der Paraíso Tasting Lounge, woraufhin unmittelbar vor seinen Füßen ein kleiner, grüner Lichtball erschien und eine Flüsterstimme neben seinem rechten Ohr ihn aufforderte, der Markierung zu folgen.

Ein Akustikfeld. Er hatte von diesen sogenannten fokussierten Schallwellen gehört. Sie waren eins der vielen Wunder, die von den Arkoniden stammten und die Perry Rhodan mit auf die Erde gebracht hatte, nachdem er den Fremden auf dem Mond begegnet war. Von Señora Dominguez, die Iratio in Physik unterrichtet hatte, wusste er, dass es so etwas schon gegeben hatte, als die meisten Menschen noch glaubten, allein im Universum zu sein. Doch die Außerirdischen aus dem fernen Kugelsternhaufen M 13 hatten sogar viele bereits etablierte irdische Techniken auf ein gänzlich neues Niveau gehoben. Es war jedenfalls ein beängstigendes Gefühl, eine Stimme aus dem Nichts zu vernehmen, die niemandem zu gehören schien und die außer Iratio niemand sonst hören konnte.

Fünf Minuten später stand er vor einer Art Café, dessen Front aus rohen Holzbrettern bestand und wohl an die Kaffeefarmen erinnern sollte, die es an vielen Hängen in den Ausläufern der Anden gab. Kaffeebohnen waren ein wichtiges Exportprodukt Ecuadors, obwohl viele Ecuadorianer Tee, Kakao oder Canelazo bevorzugten, ein Heißgetränk aus Wasser, Zimt, Nelken und Naranjillasaft  Letzteres gern mit einem kräftigen Schuss Aguardiente oder Puntas veredelt.

Die Paraíso Tasting Lounge war gut besucht. Mehrere Frauen und Männer in roten Phantasieuniformen huschten eilig zwischen den mindestens fünfzig Tischen hin und her und bedienten die Gäste. Über allem lag das typische Stimmengewirr, das immer dann entstand, wenn sich viele Menschen auf engstem Raum aufhielten, und das für ein Einkaufszentrum charakteristisch war.

Iratio suchte einen Platz auf einer Sitzbank in der Nähe einer künstlichen Begrünung und beobachtete das Café fast drei Stunden lang. Dabei sah er weder La Mosca noch irgendwelche anderen Straßenkinder. Aber das hatte er auch nicht ernsthaft erwartet. Schließlich fasste er sich ein Herz und wandte sich an eine der Kellnerinnen, eine junge Frau mit kurzen, blonden Haaren und einem freundlichen Gesicht. An ihrem rechten Nasenflügel schimmerte ein winziger Schmuckstein, der direkt mit der Haut verwachsen zu sein schien.

»Entschuldigen Sie, Señorita«, sprach er sie an. »Können Sie mir vielleicht helfen? Ich suche nach Pepe.«

»Pepe?«, wiederholte die Bedienung und musterte Iratio mit gerunzelter Stirn. »Wer soll das sein?«

»Das weiß ich leider nicht«, antwortete er. »Ich bin Iratio. La Mosca schickt mich. Er hat gesagt, ich soll hier nach Pepe fragen.«

Der Blick der jungen Frau wurde stechend. Dann setzte sie jenes unechte Lächeln auf, das man unweigerlich entwickelte, wenn man im Servicebereich arbeitete. »Warte da drüben.« Sie deutete auf einen unbesetzten Tisch, vor dem zwei Stühle standen. »Ich bin gleich wieder da. Hast du das kapiert?«

Iratio lag eine schnippische Antwort auf der Zunge, aber er beherrschte sich und nickte nur. Bevor er nicht wusste, was vor sich ging, war es besser, sich zurückzuhalten. Er hockte sich brav auf einen der Stühle, faltete die Hände im Schoß und setzte sein bestes Engelsgesicht auf. Die Frau warf ihm noch einen misstrauischen Blick zu, dann wandte sie sich um und eilte davon. Iratio konnte sehen, wie sie mit einem großen Mann hinter der Theke einige Worte wechselte. Als dieser nickte, verschwand sie endgültig im hinteren Teil des Cafés.

Etwa fünf Minuten vergingen, und Iratio fühlte sich zunehmend unwohler. Zweimal war er kurz davor, aufzustehen und sich einfach aus dem Staub zu machen. Offenbar hatte seine Erwähnung von La Mosca und diesem mysteriösen Pepe etwas bewirkt. Die Kellnerin informierte wahrscheinlich gerade irgendwelche Leute darüber, dass da draußen ein Junge saß und Fragen stellte. Ob das gut oder schlecht war, vermochte Iratio nicht zu sagen.

Mach dich nicht verrückt, du erbärmlicher Feigling!, rief er sich zur Ordnung. Was glaubst du, was passieren wird? Das hier ist keiner dieser dämlichen Agententhriller, die alle naselang im Trivid laufen. Das ist die Wirklichkeit.

Schließlich war die junge Frau wieder da. Sie lehnte an der Theke und sah zu ihm herüber. Als Iratio sie bemerkte, hob sie den Arm und winkte ihm zu. Dann forderte sie ihn mit klaren Gesten auf, zu ihr zu kommen.

Na los, worauf wartest du?

Iratio schulterte den an einer Stelle zerrissenen Rucksack, in dem er alles verstaut hatte, was er derzeit besaß. Er hatte das ansonsten tadellose Stück in einem der Kleidercontainer gefunden, die überall in Quito von der Ejército de Salvación aufgestellt waren. Die Einwurfklappen dieser Sammelboxen waren groß genug, um einem Achtjährigen das Hineinklettern zu ermöglichen  und manchmal konnte man dort wahre Schätze heben. In den vergangenen zwei Wochen hatte sich Iratio mehr als einmal gewundert, was die Leute so alles wegwarfen.

»Nun mach schon!«, forderte ihn die Bedienung auf, als er sie beinahe erreicht hatte. »Ich muss arbeiten.« Tatsächlich war er auf den letzten Schritten immer langsamer geworden.

»Was ...?«, setzte er an, wurde jedoch sofort unterbrochen.

»Los!«, zischte die junge Frau, packte ihn an der Jacke und zerrte ihn mit sich.

Sie zog ihn durch einen engen Korridor. Im Hintergrund hörte Iratio das Klappern von Geschirr und laute Rufe  wahrscheinlich die Küche. Der Gang machte eine Biegung nach rechts, dann standen sie vor einer massiven Holztür mit eingelassenem Sichtfenster und dickem Stahlriegel. Ein Lager- oder Kühlraum, vermutete er.

Seine Begleiterin klopfte dreimal an die Fensterscheibe, wartete zwei Sekunden und wiederholte danach das Klopfen. Kurz darauf öffnete sich die Tür mit einem leisen Quietschen, das Iratio trotzdem durch Mark und Bein ging. Ein Schwall eiskalter Luft erfasste ihn.

»Rein da!«, herrschte ihn die Kellnerin an, und weil er nicht sofort reagierte, versetzte sie ihm einen kräftigen Stoß.

Iratio Hondro stolperte über die Schwelle. Als die Tür mit einem schweren Krachen hinter ihm ins Schloss fiel und ihn jemand an den Aufschlägen seiner Jacke packte, war er sich endgültig sicher, einen großen Fehler begangen zu haben.
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»Iratio?« Der Mann mit der wie poliert glänzenden Glatze und den Blumenkohlohren trug einen dick gefütterten, roten Anorak. Sein hämisches Grinsen entblößte mehrere Goldzähne. »Was für ein bescheuerter Name ist das denn?«

Iratio Hondro verzichtete darauf, dem Kerl, der ihn am Kragen gepackt hatte und unsanft gegen ein Regal mit Konservendosen drückte, zu erklären, dass das Wort aus dem Dialekt der Kichwa stammte. Das war ein indigener Volksstamm, der sich in Ecuador, Kolumbien sowie im Norden und Osten von Peru bis in die Gegenwart erhalten hatte. Ob ihm seine Mutter oder sein Vater den Namen verpasst hatte, wusste Iratio nicht, aber er bedeutete so viel wie Schwung oder Kraft.

»Tut mir leid, Señor«, stieß er keuchend hervor. »Einen anderen habe ich nicht ...«

»Klappe halten und hinsetzen!«, blaffte der Glatzkopf ihn an und stieß ihn in Richtung eines ziemlich wacklig aussehenden Holzstuhls, der mitten im Raum stand.

Iratio tat, wie ihm geheißen, und sah sich um. Seine Vermutung hatte ihn nicht getrogen. Das rund zehn mal zehn Meter messende Geviert war ein Kühlraum für Lebensmittel. Außer dem Typen im Anorak waren noch zwei weitere Männer anwesend. Der eine war ein relativ kleiner, dafür aber umso dickerer Afroecuadorianer, der trotz der herrschenden Kälte schwitzte und sich ständig die Stirn mit einem karierten Taschentuch abtupfte. Er trug protzige Ringe an den Fingern  sogar an den Daumen  und einen grauen Anzug. Über das offene Jackett fiel ein dünner Schal. Der Dicke musterte Iratio abschätzig und schüttelte dabei immer wieder den kugelrunden Kopf. Sein schütterer Haarkranz sah aus, als hätte ein Vogel auf seinem Schädel ein Nest gebaut.

Der andere Mann lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an einem Regal mit Zucker- und Mehlsäcken. Mit seiner bleichen Haut, der hageren Figur und den unnatürlich langen und dünnen Fingern wirkte er, als gehöre er gar nicht hierher. Die Haare waren schneeweiß und kurz rasiert. Sein hervorstechendstes  und unheimlichstes  Merkmal waren jedoch die Augen. Ihr rötlicher Schimmer machte Iratio Angst. Sie wirkten wie zwei Kohlestücke, die vor sich hin glommen und deren düsterer Schein zwischen den Lidern hervordrang. Der Hagere trug eine weiße, eng anliegende Kombination, die ihn noch dünner machte und sich kaum von seiner Hautfarbe unterschied. Seine Bewegungslosigkeit und sein starrer Gesichtsausdruck ließen Iratio fast glauben, einer Statue aus Eis gegenüberzusitzen.

»Was willst du hier, Kleiner?«, fragte in diesem Moment der Dicke. »Und was hast du mit Pepe zu schaffen?«

Iratio schluckte. Was waren das für Leute? Sie sahen nicht aus, als verdienten sie ihr Geld als Kellner, Koch oder Reinigungskraft. Wo war er hineingeraten?

»La Mosca hat gesagt, ich kann mich hier melden«, antwortete er. Am besten blieb er bei der Wahrheit. »Ich ... Ich suche eine Unterkunft. Ich bin ... von zu Hause abgehauen.«

»So ...« Der Dicke atmete tief ein und wieder aus. Eine Wolke aus kondensiertem Wasserdampf entstand und löste sich ebenso schnell wieder auf. »Und du gehörst nicht etwa zu La Oruga und sollst uns ausspionieren?«

»Das hat mich La Mosca auch schon gefragt«, gab Iratio zurück. »Nein. Ich kenne keinen La Oruga. Und ich bin ganz bestimmt kein Spion.«

»Vielleicht sollten wir ihm ein paar Finger brechen«, schlug der Kerl im roten Anorak vor. »Das wird ihm bestimmt die Zunge lösen.«

»Hören Sie ...« Iratio wollte sich von dem unbequemen Stuhl erheben, wurde jedoch sofort unsanft gepackt und wieder niedergedrückt. »Es ... Es tut mir leid«, sagte er in wachsender Panik. »Ich ... Ich wollte Sie nicht stören. Ich dachte nur ... Bitte. Lassen Sie mich einfach gehen, und Sie sehen mich niemals wieder.«

Der Dicke schnippte mit den Fingern. Dabei erzeugten die aneinanderreibenden Ringe ein metallisches Geräusch. Der hinter ihm stehende Anorakträger riss Iratio den Rucksack unsanft vom Rücken und kippte den Inhalt auf den Boden. Viel war es nicht: ein paar Kleidungsstücke, Socken und Unterwäsche zum Wechseln, eine kleine Taschenlampe, diverse Plastikfolien, in die man sich nachts wickeln konnte und ein Stoffsäckchen mit Kleingeld und etwa zehn Dollar in Scheinen.

»Erzähl mir deine Geschichte!«, forderte ihn der Dicke auf. »In allen Einzelheiten. Wenn du mich anlügst, merke ich das sofort. Dann wird sich Garcia mit deinen Fingern beschäftigen. Hast du das verstanden?«

Iratio nickte nur. Sein Mund war staubtrocken, und die kalte Luft stach in seinen Lungen. Trotzdem begann er, stockend zu erzählen. Von seinem Vater und dessen Freundinnen, von Maylin und den Desamparados, sogar von Lucia, Señor Alvarez und Señora Caparolez. Als er bei der Begegnung mit La Mosca angelangt war, hob der Dicke die rechte Hand.

»Das genügt«, sagte er. Dann warf er dem Hageren einen Blick zu, der die ganze Zeit wie eine Statue dagestanden und zugehört hatte. Nun löste er sich von dem Regal, an dem er gelehnt hatte, und machte einen Schritt auf Iratio zu. Seine schmalen Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns.

»Ich bin Pepe«, sagte er so leise, dass man ihn kaum verstehen konnte. Er streckte Iratio seine Hand mit den Spinnenfingern entgegen. »Willkommen bei Paloma.«



Es gab kaum jemanden in Ecuador  und schon gar nicht in Quito , der dort nicht früher oder später mit dem Thema Rauschgift konfrontiert wurde. Das Land selbst baute nur vergleichsweise geringe Mengen Koka an, jene immergrünen, bis zu zweieinhalb Meter hohen Pflanzen mit ihren ledrigen Blättern, aus denen unter anderem das Rauschmittel Kokain gewonnen wurde. Allerdings wurde ein Großteil der in Kolumbien und Peru produzierten Droge über Ecuador nach Europa und in die USA geschleust.

Das Kauen von Kokablättern war in den Anden und vielen angrenzenden Gebieten bereits vor Jahrhunderten verbreitet gewesen. Es vertrieb unter anderem Hunger, Müdigkeit und Kälte. Außerdem waren die enthaltenen Stoffe äußerst wirksam gegen die Höhenkrankheit, weil sie die Sauerstoffaufnahme des Bluts verbesserten. Die getrockneten Blätter waren lange Zeit als Heilpflanze verwendet worden, unter anderem als Schmerzmittel. Seinen verhängnisvollen Siegeszug als Modedroge trat das Kokain erst im 20. Jahrhundert an. Albert Niemann, ein deutscher Chemiker, isolierte die Substanz aus den Blättern in bester Absicht, um daraus ein medizinisches Analgetikum zu entwickeln  mit katastrophalen Folgen für die ganze Welt.

Paloma  das begriff Iratio Hondro aufgrund der knappen Erläuterungen von Pepe sehr schnell  war eine Art Netzwerk zur Verteilung von Kokain. Dabei wurden sowohl Groß- als auch Einzelkunden beliefert. Als Boten bevorzugte man Kinder und Jugendliche, weil diese harmlos wirkten und im Stadtbild kaum auffielen. Zudem gab es trotz aller staatlichen Initiativen allein in Quito mehr als fünftausend Kinder unter sechzehn Jahren, die auf der Straße lebten und nur zu gern bereit waren, sich als Kuriere ein paar Dollar zu verdienen.

Nach dem »Verhör« im Lagerraum der Paraíso Tasting Lounge, das nichts weiter als eine Art Test gewesen war, verfrachtete man Iratio in ein Hinterzimmer des Cafés und versorgte ihn dort mit Orangensaft und einer gewaltigen Platte voller Sandwiches. Eine halbe Stunde später war die Platte leer, und er hatte heftige Bauchschmerzen, aber das war ihm egal. Zum ersten Mal seit Wochen war er wieder richtig satt.

Wenig später öffnete sich die Tür erneut, und La Mosca trat ein. Sein typisches breites Grinsen hatte er ebenfalls mitgebracht.

»Hey, Alter«, rief er fröhlich. »Ich hoffe, die Jungs haben dich mal ordentlich durch die Mangel gedreht!«

Iratio sagte nichts und verzog nur gereizt das Gesicht. Noch während des Essens hatte er die offensichtlichen Zusammenhänge erfasst. Natürlich arbeitete auch La Mosca für Paloma. Der Waschsalon, in dem Iratio vorübergehend Unterschlupf gefunden hatte, war einer der vielen Umschlagplätze in Quito. Dort fanden die Übergaben statt, dort wurden die Drogengeschäfte abgewickelt.

»Also?« La Mosca setzte sich ihm gegenüber an den von Brotkrümeln und Saftflecken übersäten Tisch.

Iratio hatte vor allem zu Beginn seiner Mahlzeit die Nahrung hastig in sich hineingestopft. Als Desamparado wusste man selten, wann man wieder etwas zu essen bekam und vor allem nicht, wie viel Zeit man hatte, sich daran zu laben.

»Also was?«, gab sich Iratio begriffsstutzig.

Sein Gegenüber lachte. »Stell dich nicht blöd. Du weißt genau, was ich meine. Ich habe schon bei unserer ersten Begegnung gemerkt, dass du mehr als Luft zwischen den Ohren hast. Pepe sieht das ähnlich. Er hat ein Näschen für so etwas. Du würdest erst mal mit mir zusammen auf Tour gehen, und wir schauen, wie du dich schlägst.«

»Dieser Pepe ...« Iratio zögerte und leckte sich die Lippen. »Er ist ... gruselig ...«

»Klar ist er das.« La Mosca zuckte mit den Schultern. »Sein Vater ist Arkonide. Hast du die helle Haut und die roten Augen nicht bemerkt?«

Selbstverständlich hatte Iratio das. »Und er heißt Pepe?«, fragte er.

La Mosca schnaufte und schleuderte einen ungehaltenen Blick gegen die Decke. »Dios mío, natürlich nicht. Er nennt sich Pepe. Wie er wirklich heißt, weiß kein Mensch. Und jetzt komm ...«

»Wohin gehen wir?«

»Arbeiten«, lautete die Antwort. »Oder hast du etwa geglaubt, dass dein Festmahl hier gratis war?«



Es dauerte nicht lange, bis Iratio Hondro gelernt hatte, worauf es ankam, wenn man als Mandadero, also als Bote für Paloma arbeitete. Es gab eine ganze Reihe von Orten, an denen La Mosca und er die sogenannten Päckchen abholten, die es auszuliefern galt. Meistens waren sie zu zweit unterwegs. Bei größeren Aufträgen wurden sie von Arias und Derian begleitet, den beiden kräftigen Burschen, die Iratio bereits aus dem Waschsalon kannte. Sie redeten selten und hielten sich meistens im Hintergrund.

Häufig wurden sie ihre Ware in einem Innenhof, einer öffentlichen Toilette, einer Parkanlage oder an einem ähnlich unauffälligen, sichtgeschützten Ort los. Dabei deckten die Kunden so gut wie alle gesellschaftlichen Schichten ab. Manchmal erfolgte die Übergabe auch mitten in der Öffentlichkeit. Dann steckte La Mosca die neutralen Papierumschläge mit dem in kleine Tütchen gefüllten, weißen Pulver zum Beispiel in eine Zeitung und tauschte diese mit bewundernswertem Geschick gegen eine andere aus, die auf dem Tisch einer Imbissbude, einer Parkbank oder in einem Mülleimer lag.

Wann sie wo zu sein hatten, bekamen sie per Armbandkom mitgeteilt. Iratio hatte das unauffällige Gerät schon am ersten Tag erhalten: ein hauchdünnes, nur gut zwei Zentimeter breites Band, das sich kaum sichtbar wie von selbst um sein Handgelenk schmiegte.

»Leg es niemals ab!«, schärfte ihm La Mosca ein. »Wir müssen jederzeit erreichbar sein.«

Schon nach vier Wochen erhielt Iratio erste eigene Aufträge. Nichts Großes natürlich. Meistens ging es nur um einen oder zwei chuts; so nannte man die Tütchen, die lediglich genug Kokain für eine einzige Anwendung enthielten. Am Anfang war er furchtbar nervös, doch mit jeder erfolgreichen Auslieferung wurde er ruhiger und sicherer.

La Mosca wies ihm ein Zimmer in einem hässlichen Mietshaus in Bermeo zu. Dort wohnte auch La Mosca selbst. Später erfuhr Iratio, dass praktisch das ganze Gebäude Paloma gehörte. Von dort aus war man in einer halben Stunde im Stadtzentrum, und Touristen verirrten sich so gut wie nie in die Gegend.

Allzu viele Gedanken über das, was er tat, machte sich Iratio nicht. Ja, einige seiner Kunden sahen ziemlich heruntergekommen aus, und dass sie das Geld für ihr Kokain nicht durch ehrliche Arbeit verdient hatten, war ziemlich offensichtlich. Andererseits zwang sie niemand, das verdammte Zeug zu nehmen. Wenn sie es dennoch taten, mussten sie eben mit den Folgen klarkommen.

Für Iratio bedeutete die Arbeit für Paloma ein neues Leben. Er konnte sich auf einmal Dinge kaufen, von denen er früher bestenfalls geträumt hatte. Zwar schüttelte La Mosca regelmäßig den Kopf, wenn er Iratio mit einem Buch oder einem Positronikpad auf einem Sessel herumlümmeln sah, aber irgendwann akzeptierte er, dass Iratio lieber las, als Konsolenspiele zu spielen, sich Holofilme anzusehen oder mit den anderen Boten auf Partys zu gehen.

Auch das Kokain rührte Iratio  im Gegensatz zu La Mosca  nicht an. Er wusste besser als die meisten anderen, in was das weiße Pulver einen Menschen verwandeln konnte. Für ihn machte es keinen Unterschied, ob man sich seinen Verstand in Aguardiente auflöste oder mit Kokain wegschnupfte. Das Ergebnis war in beiden Fällen dasselbe. Iratio wollte auf keinen Fall eines Tages so enden wie sein Vater. Als ihn La Mosca einmal ganz besonders heftig bedrängte, es doch wenigstens einmal zu versuchen, kam es beinahe zum ernsthaften Streit.

»Hör zu«, giftete er La Mosca schließlich an. »Ich sage es dir jetzt noch einmal ganz deutlich: Wenn du mir diese Scheiße nur noch ein einziges Mal anbietest, zerbeule ich dir deine hässliche Nase so sehr, dass sie selbst Pepes Flickschuster nicht mehr gerade biegen können. Geht das in deine Matschbirne rein?«

La Mosca redete daraufhin zwei Wochen lang nicht mehr mit ihm, beruhigte sich dann aber wieder. Iratio kam erst später darauf, dass sein Freund nur deshalb so ungehalten war, weil er ihn um seine Stärke beneidete. Sich dem Rausch hinzugeben und all die kleinen und größeren Sorgen mit einer Flasche Schnaps oder zwei Linien Kokain zumindest vorübergehend zu betäuben, war der einfache Weg. Zumindest auf den ersten paar Kilometern. Dann jedoch wurde die Straße schnell steiler und steiler, und irgendwann war man nicht mehr in der Lage, den nächsten Meter ohne die Droge zu bewältigen. Zum Umkehren war es da meist schon zu spät. Also belog man sich einfach selbst, überzeugte sich davon, dass man jederzeit aufhören könne, und stolperte so lange weiter, bis man schließlich stürzte und nicht mehr auf die Beine kam.



Hin und wieder gab es natürlich auch Probleme. Beispielsweise wenn besonders verzweifelte Kunden die Ware abgreifen wollten, ohne zu bezahlen, und der irrigen Ansicht waren, dass es sich bei den Boten ja nur um Kinder handelte, die sich nicht zu wehren wussten und die man leicht bestehlen konnte. Für solche Fälle erhielten die Mandaderos ein intensives Training und lernten, dass es in einer körperlichen Auseinandersetzung selten allein auf Kraft ankam. Wenn man entschlossen genug war und wusste, wohin man schlagen musste, damit es wirklich wehtat, war es fast schon ein Kinderspiel. Außerdem trug jeder Paloma-Bote einen Ring an der rechten Hand, der bei Bedarf Stromstöße bis zu 500.000 Volt erzeugte. Für die meisten Kunden, die es tatsächlich wagten, ihren Boten anzugreifen, reichte das völlig aus.

Iratio Hondro erledigte seine Aufträge von Anfang an gewissenhaft und zuverlässig. Bei seinen Abrechnungen fehlte nie auch nur ein einziger Cent. Zweimal bewahrte er die Organisation sogar davor, sich im Netz der Unidad de Investigaciones Antinarcóticos, zu verfangen, der örtlichen Drogenpolizei. Er entwickelte ein untrügliches Gespür dafür, ob neue Kunden tatsächlich echt oder von den Oficiales angeworbene Lockvögel waren. All das blieb Pepe nicht verborgen, und so stieg Iratio langsam, aber stetig innerhalb der Ränge von Paloma auf.

Nach und nach wurde ihm klar, wie die Hierarchie funktionierte  und dass Pepe nur ein ziemlich kleines Licht inmitten einer strahlenden Kathedrale war. Im Vergleich zu den Summen, die Paloma mit Crack, Meth oder Heroin umsetzte, waren die Kokaingeschäfte geradezu lächerlich. Allerdings stieg auch das Risiko enorm. Die Antidrogengesetze in Ecuador waren rigoros, und wer erwischt wurde, durfte bei der Bestrafung auf keinerlei Milde hoffen. Nach dem Beitritt des Landes zur Terranischen Union hatte sich die Situation sogar noch einmal verschärft. Die Behörden rüsteten mithilfe modernster Technik auf, und zeitweise brachen die Umsätze beinahe völlig zusammen. Dann aber erhielten auch Organisationen wie Paloma Zugang zu neuen technischen Ressourcen, und die Kräfteverhältnisse glichen sich wieder an.

Iratio überstürzte nichts. Er bedrängte niemanden, bat um keine Gefälligkeiten, war loyal und ehrlich. Das genügte. Mit zehn Jahren kümmerte er sich bereits fast allein um die Logistik in Tumbaco und einigen angrenzenden Stadtvierteln. Er brauchte zwölf Monate, dann hatte er die dortigen Einkünfte nicht nur mehr als verdoppelt, sondern auch die örtliche Polizei unter seine Kontrolle gebracht. Er besserte das karge Gehalt der Beamten auf, lieferte ihnen hin und wieder einen kleinen Dealer oder ließ sie eine unbedeutende Drogenküche ausheben und das als großen Ermittlungserfolg feiern. Dafür konnte er ansonsten weitgehend schalten und walten, wie er wollte.

Er war schnell gewachsen und wirkte für sein Alter ungewöhnlich reif. Wer dennoch den Fehler machte, ihn wegen seiner Jugend zu unterschätzen, bereute das sehr schnell. Iratio duldete weder Nachlässigkeit noch mangelnden Respekt. Auch kleine Vergehen wurden hart bestraft. Dafür war er Tag und Nacht für seine Mandaderos da. »Wenn ihr ein Problem habt«, schärfte er ihnen immer wieder ein, »egal welches, kommt damit als Erstes zu mir.« Wer sich an diese einfache Regel hielt, verdiente gut und hatte nichts zu befürchten. Wer es nicht tat ...

Irgendwann erfuhr Iratio, wie man ihn hinter seinem Rücken nannte: El Diablo Pequeño  der kleine Teufel. Ihm gefiel sein neuer Name. Er arbeitete nicht gezielt darauf hin, dass man Angst vor ihm hatte, aber schaden konnte es nicht. Ebenso war er nicht grausamer oder gewalttätiger als unbedingt notwendig. Die jefes, die Kniescheiben zertrümmerten oder Finger und Zungen abschnitten, waren in seinen Augen schwach. So etwas war immer nur die allerletzte Lösung. Ansehen gewann man dadurch nicht.

Botengänge erledigte er nur noch, wenn ihm der Sinn danach stand, wenn er der lästigen Buchführung überdrüssig war und den Kopf freikriegen wollte. Dann schnappte sich Iratio Hondro ein paar der kleinen Pakete und brachte sie persönlich zu ihren Adressaten. Es war seine Methode, dafür zu sorgen, dass er niemals vergaß, woher er kam, denn das war sein Credo: Wer seine Vergangenheit aus den Augen verlor, der verspielte früher oder später seine Zukunft.
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Das Haus war genauso heruntergekommen wie fast alle Gebäude in Calderón. Die diversen Dämpfe und Ausdünstungen aus den Schloten der nahen Industriebezirke hatten das Mauerwerk angegriffen und im Laufe der Jahre zerfressen. Die meisten Fenster waren mit Tüchern verhängt oder mit Pappe zugeklebt. Auf den winzigen Balkonen hingen Wäschestücke zum Trocknen, die sich in ihren tristen Farben nur wenig von der Umgebung unterschieden.

Iratio Hondro sah sich unauffällig um. Die Kapuze seines Hoodies hatte er tief ins Gesicht gezogen. Ebenso wie seine Jeans, die halbhohen Lederschuhe, die Jacke und die Wollmütze war der Pullover pechschwarz. Wenn er sich abseits der blassen Straßenlaternen hielt und sich nahe der gemauerten Fahrbahnbegrenzungen bewegte, verschmolz er praktisch mit der Nacht.

In Calderón war die Zeit seit Jahrzehnten stehen geblieben. Während im Zentrum von Quito eine hochmoderne City mit gläsernen Fassaden und Dutzenden von Bürotürmen entstanden war, die viele Hundert Meter in den Himmel ragten, hatten eine Reihe von weniger zentralen distritos den Preis dafür bezahlt. Für die Außenbezirke und Vororte der Hauptstadt war kein Geld mehr übrig gewesen. Dort hatten sich die Verlierer des wirtschaftlichen Aufschwungs gesammelt, die der Beitritt Ecuadors zur Terranischen Union produziert hatte.

Iratio interessierte sich nach wie vor nicht besonders für Politik, doch den Weg von Perry Rhodan hatte er weiterhin aufmerksam verfolgt, vor allem, weil die Widersprüche zwischen dem, was der Protektor sagte, und dem, was er tat, deutlich geringer waren als bei den meisten anderen Leuten, die auf der Welt eine Stimme hatten, die gehört wurde. Die Union investierte eine Menge Ressourcen, um vor allem jenen zu helfen, die sich nicht selbst helfen konnten. Dass ausgerechnet dieser Altruismus bei etlichen Menschen erhebliches Misstrauen hervorrief, war geradezu absurd. Aber so war es nun einmal. Es schien beinahe, als hätten die meisten Menschen vergessen, was Idealismus und Barmherzigkeit bedeuteten. Zumindest glaubten viele von ihnen nicht mehr daran, dass ihresgleichen Mitgefühl und Hilfsbereitschaft an den Tag legen konnten, ohne damit gleichzeitig selbstsüchtige Absichten zu verbinden.

Die Terranische Union wurde trotzdem nicht müde zu betonen, dass sie ihre unmittelbare humanitäre Unterstützung weder an Bedingungen noch an Gegenleistungen knüpfte. Lediglich der offizielle Beitritt zur inzwischen größten Staatengemeinschaft der Erde war mit der Anerkennung und Umsetzung der TU-Verfassung verbunden. Prinzipien wie die Achtung der Menschenrechte, Meinungsfreiheit, Mitbestimmung, Rechtsstaatlichkeit und einiges mehr mussten geachtet und, falls nicht vorhanden, etabliert werden. Iratio begriff nicht, dass es tatsächlich Staaten gab, die jeglichen Beistand ablehnten, obwohl sie nichts dafür tun mussten. Die Verantwortlichen ließen Bürger, die sie eigentlich schützen und behüten sollten, lieber hungern und an Krankheiten sterben, als fremde Hilfe anzunehmen  aus reiner ideologischer Verblendung.

Was er noch viel weniger verstand, war, warum die TU ihre zweifellos vorhandene Macht nicht entschlossener einsetzte. Die Terranische Flotte hatte lange Zeit einzig und allein der Union unterstanden. Mit ihrer Unterstützung im Rücken hätte man jeden Staat der Erde binnen kürzester Zeit zum Einlenken zwingen können. Stattdessen hatte der Unionsrat die Befehlsgewalt über seine knapp zehntausend militärisch genutzten Einheiten teilweise  und freiwillig  in die Verantwortung der Vollversammlung gelegt. Zugleich beteuerte Perry Rhodan immer wieder, dass er die Erde schon lange nicht mehr als Heimat von Amerikanern, Chinesen, Russen oder Deutschen sah.

»Die politische Einheit unseres Planeten«, lautete eine Passage aus einer seiner berühmtesten Reden, »ist nicht nur mein Herzenswunsch, sondern eine Voraussetzung für den Erhalt unserer kulturellen Vielfalt. Das ist nur auf den ersten Blick ein Widerspruch. Wir sind Menschen, und wenn wir einander in Frieden und Freundschaft die Hände reichen, verschmelzen wir nicht miteinander, sondern lernen und profitieren von unseren Unterschieden. Eines Tages werden wir Terraner sein; mit all unserer Farbigkeit und Fülle, mit unseren Gegensätzen und unserem moralischen Reichtum, mit unseren Sprachen, unserer Musik und unserer Vergangenheit. Und dann werden wir erkennen, dass wir doch aus Fehlern lernen können  und dass diese Welt zu einzigartig und zu wunderschön ist, um sie aus egoistischen, politischen, ethischen oder sonstigen Motiven aufs Spiel zu setzen.«

Iratio fand das alles nicht falsch, aber er wollte nicht einsehen, warum Rhodan bereit war, auf all das zu warten, obwohl er über die Möglichkeiten verfügte, seine schöne neue Welt sofort durchzusetzen. Wenn es erst mal geschafft war und alle im Paradies lebten, würden die Zweifler, Kritiker und Bedenkenträger schnell einsehen, wie unrecht sie gehabt hatten, oder etwa nicht?

Von irgendwoher erklang eine Polizeisirene. Unwillkürlich zuckte Iratio zusammen. Dann lächelte er. Manche Reflexe wurde man nie mehr los. Selbst wenn die Oficiales mit einer Hundertschaft anrückten, hatte er nichts zu befürchten. Außerdem war er nach wie vor minderjährig. Die hiesige Justiz hatte früher zwar auch schon Fünfzehnjährige ins Gefängnis gesteckt, aber das war nach den Statuten der Union nun nicht mehr möglich.

Seinen ursprünglichen Traum, nach Terrania zu reisen, hatte Iratio aufgegeben. Weil er es sich mittlerweile problemlos hätte leisten können, erschien ihm ein solcher Ausflug plötzlich nicht mehr besonders attraktiv. Seine Stadt war Quito. Sie bot ihm alles, was er brauchte, und eines Tages würde sie ihm gehören.

Er wischte diesen Gedanken schnell beiseite. Es war nicht gut, wenn man sich durch Wunschträume ablenken ließ. Die Zukunft formte sich nicht aus Sehnsüchten und Hoffnungen, sondern wurde nur durch harte Arbeit Realität.

Die Avenida Cacha sah nicht weniger heruntergekommen aus als das ganze Viertel. Die schmalen Gehwege waren staubig, zwischen den rissigen Steinplatten wuchs Unkraut. Die Straße bestand teilweise nur noch aus Schlaglöchern, und die wenigen geparkten Autos waren so alt und unansehnlich, dass niemand auf die Idee gekommen wäre, sie zu stehlen.

Nach einigem Suchen entdeckte Iratio die Nummer 621. Sie war mit schwarzer Farbe direkt auf eine halb eingestürzte Mauer gesprüht, aus der ein paar spitze Metallstäbe ragten. Direkt daneben gab es ein rostiges Eisentor. Es stand halb offen und führte auf einen großen Hof. Ein Holzschild mit einer verblichenen Aufschrift, die nicht mehr zu entziffern war, ließ ihn vermuten, dass dort früher mal eine Firma residiert hatte. Überall standen graue Plastikfässer herum. Im Hintergrund erspähte er eine ehemalige Lagerhalle, deren hohe Fenster ausnahmslos keine Glasscheiben mehr hatten.

So sah es in vielen älteren Stadtgebieten von Quito aus. Mit dem Einzug der neuen Zeit samt ihren ressourcenschonenden und umweltfreundlichen Produktionsmethoden, den schadstofffreien Wasserstoffautos und Fusionsreaktoren, war die alte Ökonomie quasi über Nacht obsolet geworden. Zehntausende hatten ihre Arbeit verloren und ihre Geschäfte dichtmachen müssen. Iratio wäre niemals so weit gegangen, den Fortschritt als schlecht zu bezeichnen, aber nicht alle hatten profitiert.

Ja, die Welt war unter dem Einfluss der Terranischen Union und ihrer außerirdischen Wundertechnik eine bessere geworden. Hunger und Armut waren massiv zurückgegangen, und Krankheiten, die vor einigen Jahren noch als unheilbar gegolten hatten, waren inzwischen besiegt. Die Umweltzerstörung, die die menschliche Zivilisation vor dem Auftauchen der Arkoniden an den Rand der globalen Katastrophe gebracht hatte, war nur noch selten ein Thema. Und auch wenn ein Flug zum Mond oder gar zum Mars für die meisten immer noch ein gewaltiges Abenteuer darstellte, lebte man Mitte des 21. Jahrhunderts dennoch im Zeitalter der Raumfahrt. Perry Rhodan und sein großer Mentor, der Arkonide Crest, hatten, wie es immer wieder medienwirksam hieß, das Tor zu den Sternen weit aufgestoßen. Mit Plophos war im Jahr 2061 sogar die erste menschliche Kolonie außerhalb des Solsystems entstanden. Weitere würden folgen.

Es gab allerdings auch kritische Stimmen. Das arkonidische Protektorat, die Invasion der Sitarakh und nicht zuletzt die Evakuierung der Erde durch die Memeterarche AVEDANA-NAU hatten nicht nur erhebliche wirtschaftliche Schäden, sondern darüber hinaus nach wie vor nicht vollständig verheilte seelische Wunden hinterlassen. All das, so behaupteten Leute, die in Perry Rhodan einen idealistischen Hasardeur sahen, der gern mit dem Feuer spielte und sich dabei ein ums andere Mal verbrannte, wäre nie passiert, wenn man sich auf die Erde konzentriert und seine Nase nicht in kosmische Angelegenheiten gesteckt hätte, die einen nichts angingen.

Iratio überquerte den Hof und hielt auf ein schmales, einstöckiges Häuschen zu, in dem sich früher wahrscheinlich das Betriebsbüro befunden hatte. Wie in vielen anderen verlassenen Gebäuden in den Außenbezirken von Quito, hatten sich dort Menschen eingenistet, die sich keine regulären Unterkünfte leisten konnten, die keine Arbeit hatten und von der Hand in den Mund lebten. Von den Behörden wurde das weitgehend geduldet, solange die Besitzer der Immobilien nicht die Räumung einforderten und es dort einigermaßen ruhig blieb.

Das Häuschen hatte ein Fenster. Dahinter flackerte fahles Licht. Iratio tastete nach dem dünnen Papierbriefchen in der Innentasche seiner Jacke. Fünfzehn Gramm Heroinbasis für sechshundert Dollar. Aufgekocht mit Zitronensaft und Wasser  die gängigste Methode des Konsums  reichte das für fünfundzwanzig bis dreißig Schüsse, also acht bis zehn Tage. Bei entsprechender Streckung mit Paracetamol oder Koffein noch mal deutlich länger. Viele Dealer in Quito versuchten, ihren Gewinn zu steigern, indem sie die Ware von vornherein bis zum Exzess verschnitten. Für Iratio war so etwas nie infrage gekommen. Damit ruinierte man sich nicht nur seinen Ruf, sondern vergraulte zudem die Kunden.

Kurz vor dem mit einigen Stoffbahnen verhängten Eingang blieb er stehen. Sechshundert Dollar waren eine Summe, die sich jemand, der in dieser Gegend lebte, für gewöhnlich niemals leisten konnte. Also hatte der Kunde entweder Glück gehabt und einen lohnenden Bruch oder Griff gemacht, oder man wollte Iratio reinlegen und beklauen. Letzteres kam immer wieder vor, obwohl die Täter wussten, was sie im Falle eines Fehlschlags erwartete. Früher oder später erreichte allerdings jeder Süchtige den Punkt, an dem ihm die Konsequenzen seines Handelns gleichgültig waren und er nur noch an den nächsten Druck denken konnte.

»Na schön«, sagte Iratio leise und schloss die Finger der linken Hand um das silberne Butterflymesser in seiner Hosentasche. »Mal sehen, was ihr für mich habt, Freunde ...«

Wie jedes Mal genoss er das kribbelnde Gefühl der Ungewissheit, das ihn durchströmte, wenn er eine besonders heikle Lieferung abwickelte. Meistens erfolgten die Angriffe mit einer Stahlrute, einem Messer oder einem Baseballschläger; manchmal auch mit bloßen Fäusten. Iratio machte zwei weitere Schritte in Richtung Tür. Dann streckte er den Arm aus und schüttelte kräftig die Stofftücher, die die fehlende Tür ersetzten.

Nichts! Niemand stürzte aus seiner Deckung, um ihn zu attackieren. Er trat ein.

Das fahle Licht kam von mehreren Kerzen, die direkt auf dem mit zerkratzten Holzdielen belegten Boden standen. Der Raum maß etwa dreißig Quadratmeter. An den Wänden hingen die Reste einer silbern gemusterten Tapete, die wohl vor zwei Jahrzehnten einmal modern gewesen war. In der Ecke gegenüber dem Eingang stand ein riesiger Metallschreibtisch. Ansonsten gab es keinerlei Mobiliar.

»Ist hier jemand?«, fragte Iratio halblaut. Dann erkannte er die Ansammlung aus Kissen und Decken am entferntesten Ende des Raums. Dort bewegte sich etwas.

»Der Weihnachtsmann ist da.« Er ging auf das provisorische Lager zu. »Er hat ein Päckchen mitgebracht. Komm schön langsam da raus, und zeig mir deine Hände.«

Der Haufen aus Decken und Kissen, die auf zwei aneinandergeschobenen Matratzen ohne Bezug verstreut waren, teilte sich in der Mitte. Es sah aus, als grübe sich ein Maulwurf aus der Erde. Doch statt einer spitzen Schnauze erschien ein blonder Haarschopf. Ihm folgte ein Gesicht, das eher an einen Totenschädel als an einen Menschen erinnerte. Dazu passte die hagere Gestalt mit den dünnen Gliedern und den geschwollenen, kugelförmigen Ellbogen- und Kniegelenken.

Un cadáver viviente, durchzuckte es Iratio. Es war nicht die erste lebende Leiche, die er sah. Natürlich nicht. Diese traurigen Zerrbilder eines Menschen stellten das Endstadium einer Drogenkarriere dar, die meistens mit einem Upper auf einer Party, einer Prise Koks vor der Prüfung oder ein bisschen Speed am Anfang eines langen Wochenendes begann und nach langen Jahren des Selbstbetrugs auf dem großen Friedhof der Träume endete. Für einen Moment überlegte Iratio, sich einfach umzudrehen und wegzugehen. Wenn dieses Wrack sechshundert Dollar besaß, war er der neue Administrator der Terranischen Union. Dann fiel ihm etwas auf, und statt zu verschwinden, trat er näher an die abgemagerte Gestalt heran.

»Hallo, Süßer«, hauchte ihm die Frau kaum verständlich entgegen. Iratio hielt die Luft an, als ihm ein Übelkeit erregender Gestank nach Schweiß, Urin und Erbrochenem entgegenkam. »Hast du mir ... etwas mitgebracht?«

»Kannst du bezahlen?«, fragte er zurück. Nein, er irrte sich nicht. Auf der wie vergilbtes Pergament wirkenden Gesichtshaut tummelten sich zahlreiche Sommersprossen. Sie waren kaum noch zu sehen, aber zweifellos vorhanden. Das Erkennen kam überfallartig. Unvermittelt glaubte er, sich übergeben zu müssen.

»Du ... Du kannst mich ... haben, wenn du willst ...« Die Worte der Frau drangen wie Eiskristalle zwischen ihren farblosen Lippen hervor und legten sich als schmerzhafter Raureif auf seine Seele. Sie versuchte ein Lächeln und entblößte dabei verfaulte Zähne.

Als sie die Hände mit den brüchigen Fingernägeln ausstreckte, an denen noch Reste von rotem Nagellack klebten, und ungeschickt versuchte, Iratios Hose zu öffnen, trat er entsetzt und angewidert zugleich einen Schritt zurück. In seinem Innern wütete ein emotionaler Sturm, der ihn zu zerreißen drohte.

»Lucia ...?«, stieß er heiser hervor.

Die Frau erstarrte in der Bewegung. Und dann tat sie etwas, das Iratio Hondro in den kommenden Jahren immer wieder bis in seine Träume verfolgen sollte und von dem er in diesem Augenblick wusste, dass er es nie mehr würde vergessen können.

Sie tastete suchend zwischen den Kissen und Decken umher, zog eine altmodische, mehrfach geflickte Brille hervor und setzte sie auf.

»Ira ...?«, flüsterte sie ... und brach mit einem Schluchzen zusammen.


10.



Es dauerte lange, bis sich Iratio Hondro von der Begegnung mit seiner ehemaligen Schulfreundin erholt hatte. Er war einfach weggelaufen. Er hatte Lucia das Briefchen mit dem Heroin hingeworfen wie einem Hund einen Knochen, und sie hatte sich darauf gestürzt wie eine Verdurstende auf ein Glas Wasser. Iratio hatte sich umgedreht und war gerannt und gerannt und gerannt, bis ihn das Stechen in seinen Rippen zum Stehenbleiben zwang. Dann hatte er seinen Zorn und seine Enttäuschung sowie ein Dutzend anderer Gefühle, die er nicht in Worte hätte kleiden können, hinausgebrüllt in eine kalte, dunkle und regnerische Nacht. Er hatte geschrien, bis seine Stimme versagte, und selbst dann hatte er nicht aufgehört, sondern weitergeschrien, nur nicht mehr laut und verzweifelt, sondern stumm und in sich hinein.

In diesen Minuten war etwas in ihm zerbrochen. Er hatte das Geräusch ganz deutlich gehört. Ein scharfes Knacken, als spalte man ein sehr dickes und sehr starkes Stück Holz  einen Balken wie jene, die das Dach eines Hauses stützten. In seinem Zustand hätte er nicht zu sagen vermocht, was genau passiert war, aber später begriff er, dass er damals jeglichen Glauben an das Gute und Gerechte verloren hatte. Nicht mal sein Vater hatte diesen Glauben in all den Jahren zerstören können.

Ein paar Tage später schickte er zwei seiner Leute in den Firmenhof zurück, doch Lucia war verschwunden. Sie kehrte auch nie mehr zurück, und irgendwann gab er es auf, nach ihr zu suchen. Wahrscheinlich war sie tot. Vielleicht war es sogar das Zeug gewesen, dass er ihr gegeben hatte. Sie hatte es sich in den Körper gejagt und war an der Pforte zum Paradies gestorben. Zusammen mit ihrem großen Traum von der Reise zu den Sternen. Aber genau das war nun mal das Schicksal der meisten Träume. Sie zu verwirklichen, gelang nur selten. Stattdessen verkümmerten sie mit der Zeit und waren irgendwann nicht mehr vorhanden.

»Das ist das Leben«, sagte Iratio zu La Mosca, als er ihm die Geschichte erzählte. Sein Freund war nicht besonders intelligent, aber schlau genug, um zu wissen, wann er den Mund halten und einfach nur zuhören musste. »Das Leben ist der Morast, durch den wir waten. Manchmal, wenn wir Glück haben, finden wir ein Stück trockenes Land. Dann kommen wir eine Weile lang einfacher und schneller voran. Aber früher oder später erreichen wir wieder Sumpfgebiet, und der Kampf um jeden weiteren Schritt vorwärts beginnt von Neuem.«



In den folgenden Jahren setzte Iratio Hondro seinen Aufstieg unaufhaltsam fort. Mit Esteban Troga lernte er einen Mitspieler kennen, der innerhalb von Paloma ganz oben in der Nahrungskette angesiedelt war. Der voluminöse Mann mit dem Pausbackengesicht bewohnte eine Suite in der Casa Gangotena, einem der teuersten Luxushotels in Quito. In seinem grauen Anzug mit dem weißen Einstecktuch und den diamantbesetzten Manschettenknöpfen sah er aus wie der Staatspräsident persönlich. Was Iratio jedoch am meisten imponierte, waren weder Trogas offensichtlicher Reichtum noch seine staatsmännische Art, sondern die Tatsache, dass der mächtige Mann Iratio nicht wie ein Kind, sondern wie seinesgleichen behandelte.

Iratio mochte Troga, und der mochte ihn anscheinend auch. Troga nahm ihn unter seine Fittiche und führte ihn tiefer in die Geschäfte von Paloma ein. Mit sechzehn Jahren verließ Iratio Tumbaco und kümmerte sich als Capitan um das Botennetz der gesamten Nordstadt. La Mosca nahm er als Ayudante mit. Zwischen ihnen herrschte eine Form von blindem Verständnis, das Iratio zu schätzen gelernt hatte. Sein Freund hatte zudem keinerlei Probleme damit, sich unterzuordnen und den Jüngeren als Anführer zu akzeptieren. La Moscas primäres Bestreben war auf das eigene Vergnügen und die persönliche Bequemlichkeit ausgerichtet; das erkannte Iratio ebenso schnell wie vieles andere. Es bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten, in den meisten Menschen, denen er begegnete, wie in einem offenen Buch zu lesen. Und in den allermeisten Fällen lag er mit seinen Einschätzungen richtig.

La Mosca war folgsam und loyal, zwei Eigenschaften, die ihn zum perfekten Söldner machten. Iratio schätzte ihn deshalb nicht geringer. Im Gegenteil: Ein Caudillo war nichts ohne Seguidores. Jeder Führer benötigte Gefolgsleute, auf die er sich verlassen konnte. Und La Mosca genügte es völlig, im Fahrwasser von Iratio aufzusteigen. Ihm war vollkommen klar, dass er das aus eigener Kraft niemals geschafft hätte. Er war die geborene Nummer zwei: ein Befehlsempfänger ohne echte Verantwortung, der die nicht unerheblichen Privilegien seiner Position genoss und ansonsten das, was man ihm auftrug, buchstabengetreu erledigte.

Und so verging die Zeit fast wie im Flug.

Gegen Ende des Jahres 2065 wohnte Iratio in einer Villa in La Mariscal, dem Luxusviertel Quitos. Er war einer der fünf Reyes von Paloma, und ihm unterstanden der komplette nördliche Teil des Zentrums mit seinem in den 1970er- und 1980er-Jahren gewachsenen Finanzzentrum, einigen Regierungsgebäuden, den wichtigsten Einkaufszentren sowie einer Reihe von Wohnvierteln der Mittel- und Oberklasse. Er war an der Spitze angekommen. Beinahe.

Palomas größter Konkurrent, so hatte es Esteban Troga Iratio erklärt, war ein Mann namens La Oruga. Wie die meisten Namen im Drogengeschäft war es ein Pseudonym, auch wenn es Iratio befremdlich erschien, dass sich jemand freiwillig »die Raupe« nannte. Vielleicht waren die guten Künstlernamen schon alle vergeben gewesen.

La Oruga und seine Camellos beherrschten den Süden von Quito und die meisten Vororte wie Tambillo, Papallacta oder Tandapi. Bislang war man sich nur vereinzelt ins Gehege gekommen. Es bestand eigentlich eine stillschweigende Übereinkunft, dass jeder in seinem Gebiet blieb und den anderen in Ruhe ließ. In den jüngsten Jahren allerdings hatten sich die Übergriffe auf das Territorium von Paloma zunehmend gehäuft. Troga befürchtete, dass La Oruga expandieren wollte  und dass er sich inzwischen stark genug fühlte, um dieses Vorhaben aggressiv umzusetzen.

Auch Iratio musste sich immer öfter mit entsprechenden Vorfällen beschäftigen. Seine Boten wurden überfallen und zusammengeschlagen, Lieferungen wurden abgefangen und gestohlen, langjährige Großkunden wollten plötzlich nicht mehr von Paloma kaufen und bezogen ihre Ware lieber von der Konkurrenz. Als schließlich ein Transportflugzeug aus Brasilien mit fünfhundert Kilogramm Kokain auf einen abgelegenen Provinzflughafen umgeleitet wurde und dort spurlos verschwand, gab es keinen Zweifel mehr: Es musste einen Maulwurf geben, der La Oruga und seinen Leuten vertrauliche Informationen zuspielte!

Iratio war sicher, dass der Verräter nicht in seiner eigenen Mannschaft zu finden war; dennoch überprüfte er mit La Moscas Hilfe jeden einzelnen Mitarbeiter  ohne Ergebnis. Troga malte derweil ein düsteres Lagebild. Es war nicht gut, wenn sich die beiden größten Drogenorganisationen Quitos gegenseitig bekriegten. Ein Versuch, mit La Oruga zu reden, schlug fehl, und damit man Troga den Verhandlungswillen nicht als Schwäche auslegte, musste er die mehr oder weniger offene Kriegserklärung seines Konkurrenten schließlich annehmen. Ende 2067  Iratio war mittlerweile 18 Jahre alt  holte ihn Troga deshalb in seine equipo, Palomas höchste Führungsriege.

Die Entscheidung rief unter den anderen Mitgliedern dieses exklusiven Zirkels Unmut hervor. Man sprach die Bedenken zwar nicht offen aus, aber ganz allgemein war man der Ansicht, dass Iratio viel zu jung sei, um einen so verantwortungsvollen Posten zu bekleiden. Troga setzte sich jedoch gegen alle inneren Widerstände durch, und seither saß sein Schützling bei allen Treffen an seiner Seite und wurde in sämtliche Entscheidungen der Organisation eingebunden.

Iratio ließ die unterschwelligen Vorbehalte der anderen Equipos ohne äußere Regung an sich abprallen. Ihm war natürlich klar, dass Troga ihn auch deshalb befördert hatte, weil La Oruga Paloma ein paar empfindliche Nackenschläge versetzt hatte und Troga langsam den Rückhalt innerhalb der Organisation verlor. Also tat Iratio das, was er mit Problemen für gewöhnlich tat  er räumte sie aus dem Weg.

Er suchte sich zwei Dutzend der kräftigsten und skrupellosesten Mandaderos innerhalb der Organisation und formte aus ihnen das Commando Lechuza. Lechuzas  Eulen  waren die natürlichen Fressfeinde der meisten Raupenarten. Iratio war ziemlich sicher, dass La Oruga die wenig dezente Botschaft sofort verstehen würde. Eine Woche lang durchstreiften die mit Schlagringen und Eisenstangen bewaffneten Männer die südlichen Stadtgebiete, und wo immer sie auf La Orugas Leute trafen, brachen sie ein paar Kiefer und Nasen; nichts wirklich Ernstes, aber genug, um die Betroffenen für ein paar Wochen außer Gefecht zu setzen. Dann ließ Iratio das Oberhaupt der Gegenseite wissen, dass es zwei Möglichkeiten gab, diese ganze Sache aus der Welt zu schaffen: ein offener Krieg mit hohen Verlusten auf beiden Seiten oder eine Übereinkunft mit Vorteilen und gesichertem Einkommen für alle.

Tatsächlich hörten die Übergriffe des Gegners fast schlagartig auf. La Oruga meldete sich zwar nicht, aber er unternahm auch nichts mehr, was Paloma schadete, und zog seine Camellos aus dem Norden von Quito zurück.

In dieser schwierigen Phase war es immer wieder La Mosca, der Iratio den Rücken freihielt. Er hatte hervorragende Verbindungen zu den anderes Reyes und war ziemlich gut darin, Dinge aufzuschnappen, die man sich nur hinter vorgehaltener Hand erzählte. So erfuhr Iratio von den diversen Intrigen, die gegen ihn gesponnen wurden, häufig schon sehr früh und konnte sich entsprechend vorbereiten. Seine Stellung innerhalb der Hierarchie festigte sich, und mehr und mehr Beteiligte begriffen, dass sie es nicht mit einem unerfahrenen Grünschnabel zu tun hatten, sondern mit einem jungen Mann, der sehr genau wusste, was er wollte, und den man besser als Verbündeten an seiner Seite statt als Gegner in seinem Rücken wusste.

Die Tatsache, dass Iratio seine Aktion gegen La Oruga mit niemandem abgesprochen hatte, rief nur ein geringes Maß an offener Kritik hervor. Wer Erfolg hatte, hatte für gewöhnlich auch recht. Als Esteban Troga von der Sache erfuhr, musterte er Iratio für lange Sekunden mit ernster Miene. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, und er zog Iratio in seine Arme und schlug ihm kräftig auf den Rücken.



Es war kurz vor Weihnachten, als Iratio Hondro bei einem seiner Botengänge in sein altes Viertel zurückkehrte. Die Angewohnheit, hin und wieder selbst loszuziehen und Päckchen auszuliefern, hatte er in all den Jahren niemals abgelegt. Ein paar der Superiores lästerten deswegen über ihn und interpretierten diese Ausflüge als Indiz dafür, dass er sich nie gänzlich von der Straße gelöst hatte, dass er im Herzen noch immer ein Mandadero war, der zu schnell zu hoch aufgestiegen war und sich nach seinem alten Leben zurücksehnte. Iratio ließ sich davon nicht beirren und lächelte nur über so viel Einfalt. Der Kontakt nach unten bewahrte ihn davor, Ursache und Wirkung zu verwechseln. Man konnte Menschen nur dann erfolgreich führen, wenn man ihre Sorgen und Nöte kannte, wenn man wusste, wie sie lebten, wovon sie träumten und was sie fürchteten.

Guayllabamba hatte sich kaum verändert. Möglicherweise war die Gegend noch ein bisschen trister geworden, aber das mochte täuschen, weil Iratio sich inzwischen an einen gewissen Luxus gewöhnt hatte. Genau das war eine der Gefahren des sozialen und gesellschaftlichen Aufstiegs. Er veränderte schnell Anspruch und Perspektive, und wenn man dann über die Schulter zurückschaute, sah man die Vergangenheit wie durch eine Milchglasscheibe.

Seit er vor mehr als zehn Jahren weggelaufen ... nein, geflohen war, hatte er kaum noch an die Zeit bei seinem Vater gedacht und jede Erinnerung an sein früheres Leben rücksichtslos verdrängt. Das war ihm nicht besonders schwergefallen, denn jenes Leben interessierte ihn nicht mehr. Es war der dunkle Tunnel gewesen, den er hatte durchschreiten müssen, um zum Licht zu gelangen. Und da er nicht vorhatte, jemals wieder zurückzukehren, hatte er diesen Tunnel zugeschüttet  für immer.

Warum bist du dann hier?, fragte die lästige Stimme in seinem Kopf, die er nur noch selten hörte. So selten, dass er über ihr gehässiges Flüstern beinahe erschrak.

Ja, warum?

Hatte die Begegnung mit Lucia den Sand am Grund des Sees aufgewirbelt? Und trübte dieser Sand nun das klare Wasser seiner neuen Welt, in der er sich auskannte und in der er etwas aus sich gemacht hatte? Als er die anstehenden Lieferungen durchgegangen war, um eine für sich auszuwählen, war ihm der Name Guayllabamba sofort ins Auge gesprungen. Er hatte gar nicht lange überlegt, sondern einfach zugegriffen. Ein Päckchen mit fünfzig Gramm Kokain für eine Wohnwagensiedlung. 4000 Dollar. Kunde war vermutlich der Verwalter, der das Zeug streckte und dann zu überhöhten Preisen an seine Mieter weiterverkaufte.

Die Siedlung lag am Rand des Parque Central direkt an der Avenue Libertador Simón Bolívar. Der Himmel präsentierte sich im für diese Jahreszeit typischen Grau. Seit Tagen fiel ein leichter Nieselregen, als wolle er niemals mehr aufhören.

Iratio spazierte an dem Gitterzaun entlang, der die Siedlung umgab und von der Straße abgrenzte. Die meisten Wohnwagen waren alt und standen wohl schon seit Ewigkeiten auf diesem Gelände. An einigen hatten die Bewohner Lichterketten angebracht  der festlichen Jahreszeit angemessen. Solche Parques de Caravanas gab es an vielen Stellen in Quito. Wohnraum war knapp und vor allem teuer.

Er studierte die wenigen Hinweisschilder  die meisten handgeschrieben, in eine Plastikhülle gesteckt und mit Klebeband befestigt. Die gesuchte Adresse lag ziemlich genau im Zentrum des Areals.

Menschen sah er nirgendwo. Bei diesem Wetter ging man nur vor die Tür, wenn es unbedingt nötig war. Trotzdem ließ er in seiner Aufmerksamkeit keine Sekunde nach. Der Konflikt mit La Oruga hatte sich zwar vorübergehend entschärft, konnte aber jederzeit wieder aufflammen. Außerdem war Iratio in der Szene längst kein Unbekannter mehr  weder bei den Oficiales noch bei La Orugas Leuten. Sein Aufstieg hatte Opfer gefordert. Er hatte sich Feinde gemacht. Wer den schmalen Pfad zum Gipfel erklomm, traf zwangsläufig auf andere Wanderer, und nicht jeder machte freiwillig Platz, um den schnelleren Konkurrenten vorbeiziehen zu lassen.

Sein Ziel entpuppte sich als ehemals weißer Wohnwagen ohne Räder. Er ruhte mit den blanken Achsen auf einer Art Fundament aus Ziegelsteinen. Über der geschlossenen Tür hatte jemand mit roter Farbe und in ungelenken Buchstaben das Wort »Administración« gemalt. Iratio lächelte. Er hatte sich nicht geirrt. Der örtliche Verwalter arbeitete im Nebenberuf als Kleindealer.

Vor der provisorischen Behausung lagen einige Rasenteppiche, deren einstiges Grün sich durch den Einfluss des Wetters in ein schmutziges Braun verwandelt hatte. Ein klappriger Campingtisch, ein Liegestuhl und ein verkrusteter Schalengrill ohne Rost vervollständigten das traurige Bild. Iratio überraschte das alles nicht. Wer an so einem Ort lebte, ertrug das nur, wenn er sich die Welt hin und wieder mit ein paar Linien Koks aufhellte.

Nachdem er sich ein letztes Mal aufmerksam umgesehen hatte, klopfte er an die verzogene Tür mit dem blinden Sichtfenster. Nach ein paar Sekunden ertönte dahinter ein dumpfes Grunzen, das alles bedeuten konnte. Iratio entschied, es als Aufforderung zum Eintreten zu interpretieren.

Im Innern sah der Wohnwagen noch bejammernswerter aus als von außen. Überall lagen Kleidung, benutztes Geschirr, Fast-Food-Verpackungen und leere Flaschen herum. Die Fenster waren ausnahmslos geschlossen, was die muffige und abgestandene Luft erklärte. In einer Ecke stand ein Teller, auf dem ein grünschwarzer, moosartiger Belag wucherte  eine Kolonie von Schimmelpilzen, die optimale Bedingungen vorfand.

Iratio tastete sich vorsichtig weiter. Diese Unterkunft als Schweinestall zu bezeichnen, wäre eine Beleidigung für jedes Schwein gewesen. Er achtete darauf, möglichst nichts zu berühren, und atmete flach durch den Mund. Es würde ihm ewig ein Rätsel bleiben, wie Menschen in einer derartigen Umgebung leben konnten.

»Die Post ist da!«, rief er, als er im hinteren Teil des Wohnwagens eine Gestalt bemerkte. Der Mann hockte mit dem Rücken zu Iratio auf einem fleckigen Polstersessel, der an unzähligen Stellen mit Isolierband ausgebessert war.

Iratio blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Er kannte diesen Sessel. Trotzdem dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis in seinem Gehirn die entsprechenden Synapsen feuerten und ihm die Erkenntnis wie einen Eisregen durch den Verstand trieben. Das war der Sessel aus dem Apartment, in dem er bis kurz nach seinem achten Geburtstag gelebt hatte! Der Lieblingsplatz seines Vaters! Konnte das sein?

Sein Mund war mit einem Mal staubtrocken. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ihn seine Vergangenheit binnen weniger Jahre gleich zweimal mit solcher Wucht einholte? Erst Lucia und nun ...

Andererseits war Quito zwar eine Millionenstadt, aber auch nicht so groß, dass ein solcher Zufall völlig ausgeschlossen werden konnte. Zudem befand er sich in Guayllabamba, seinem ehemaligen Viertel.

Der Mann im Sessel bewegte sich, versuchte offenbar, sich umzudrehen. Dabei schnaufte und stöhnte er, als müsse er Schwerstarbeit verrichten. Einen Moment lang schloss Iratio die Augen so fest, dass es schmerzte. Er hatte sich nie um das weitere Schicksal seines Vaters gekümmert. Für Iratio war das Monster gestorben gewesen, als er dessen Höhle für immer verlassen hatte. Und nun? Er war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um zuzugeben, dass er sich vor dem fürchtete, was er zu sehen bekommen würde.

Er ist es!, durchzuckte es ihn, als er das aufgedunsene Gesicht des Manns sah, der ihn aus rot geränderten Augen anstierte. Dios mío ... Er ist es wirklich!

Sein Vater hatte erheblich an Gewicht zugelegt. Der schon früher mächtige Bauch wölbte sich wie ein prall gefüllter, schwarz behaarter Wasserballon. Das viel zu kurze Unterhemd war nach oben gerutscht und endete knapp über dem Nabel. Statt einer Hose trug er lediglich ein Paar Boxershorts. Was die Schuhe anging, musste Iratio zweimal hinschauen, um es zu glauben. Die Plüschpantoffeln, deren Vorderseiten der spitzen Schnauze des Mausbibers Gucky nachempfunden waren, wirkten derart lächerlich, dass er sich beinahe in den Arm gezwickt hätte, weil er davon überzeugt war, dass das nur ein Traum sein konnte.

»Yo ... Yo no creo ...«, stieß sein Vater krächzend hervor und begann zu husten.

Iratio wich reflexartig einen Schritt zurück. Er musste sich zwingen, nicht das Gleiche zu tun, was er beim Anblick von Lucia gemacht hatte  davonzulaufen. Nein, diesmal würde er bleiben. Dieser Mann  oder besser das, was noch von ihm übrig war  war ein maßgeblicher Teil von Iratios Vergangenheit, so unerträglich und beschämend er das auch finden mochte. Die unerwartete Begegnung hatte eine Reihe niemals verheilter Wunden wieder aufgerissen. Wenn er sich nun nicht damit auseinandersetzte, würde er das später in vielen schlaflosen Nächten tun müssen.

»Was willst du hier, du kleiner Scheißer?« Sein Vater stemmte sich mit aller Kraft aus dem Sessel. Dabei lief sein Kopf krebsrot an. Die kleinen Augen waren hinter den dicken Speckfalten kaum zu erkennen. Sein rechter Mundwinkel zuckte in schneller Folge. Iratio hatte ähnliche Tics bereits bei vielen Drogenabhängigen gesehen.

Er wollte antworten, brachte jedoch kein Wort heraus.

»Gut siehst du aus«, fuhr sein Vater mit unüberhörbarem Spott fort. Er schwankte leicht. Seine Hände zitterten, als er sich an der Schrankwand festhielt, die einen Großteil des Wohnwagens einnahm und hinter der sich vermutlich ein Klappbett verbarg. Auf seiner Stirn glitzerte Schweiß, obwohl es eiskalt war. Es hätte der Tränensäcke und des stark geschwollenen Gesichts gar nicht bedurft, um unzweifelhaft zu belegen, dass Iratio einem schweren Alkoholiker gegenüberstand.

»Bist wohl zu Geld gekommen. Schicke Klamotten ... Lederschuhe ... teure Uhr ... Also, was ist? Hast du etwas für mich?«

Reiß dich zusammen!, rief sich Iratio in Gedanken zur Ordnung. Lass dir nichts anmerken. Lass ihn nicht glauben, dass er immer noch Macht über dich hat. Er ist nur ein verkommener Säufer, der auf das unweigerliche Ende wartet. Und ein böser Geist aus einer Zeit, die lange vorbei ist und nie mehr wiederkommen wird.

Er zog den schmalen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. »Fünfzig Mal ein Gramm«, sagte er leise. »Paloma-Qualität.«

»Spar dir die Sprüche, du dämlicher Schwachkopf«, stieß sein Vater hervor und grapschte nach dem Kokain. »Gib her!«

Blitzschnell zog Iratio die Hand zurück. Der Griff seines Vaters ging ins Leere.

»Vergisst du nicht etwas?« Iratio hatte sich gefangen. Er war wütend auf sich, weil er sich einen Augenblick lang erlaubt hatte, Furcht zu empfinden. Furcht vor dem Riesen, der ihm als Kind das Leben zur Hölle gemacht hatte und der nun nur noch ein lächerlicher Zwerg war. Iratio horchte in sich hinein, doch da war nichts. Kein Hass. Kein Mitleid. Nur betäubende Gleichgültigkeit.

»Mierda! Wovon redest du, verdammt?« Sein Vater wischte sich über die feuchte Stirn, ohne den Blick von dem Umschlag zu nehmen.

Iratio schüttelte den Kopf. »Wovon ich rede? Von den viertausend Dollar, die der Zucker kostet. Und die du garantiert nicht hast.«

Sein Gegenüber keuchte, leckte sich nervös die Lippen. Für einen kurzen Moment glaubte Iratio, so etwas wie Entschlossenheit in den Zügen seines Vaters zu erkennen. Doch dann war dieser Eindruck schon wieder verschwunden.

»Du kriegst dein Scheißgeld, wenn ich das Zeug vertickt habe«, stieß er hervor. »So habe ich das mit Álvaro immer gemacht. Ich bleibe niemandem etwas schuldig.«

»Ich bin nicht Álvaro«, entgegnete Iratio kalt. »Aber ich werde mit ihm reden und ihm noch einmal die Grundlagen unseres Geschäftsmodells erläutern. Kein Geld, keine Ware. Also: Kannst du bezahlen oder nicht?«

Der Atem seines Vaters ging rasselnd. Als er sich der Spüle zuwandte, die mit schmutzigem Geschirr vollgestopft war, machte sich Iratio auf einen Angriff gefasst. Aber der Mann öffnete lediglich den Kühlschrank und griff nach einer der dort gestapelten Bierdosen, riss den Verschluss ab und trank so gierig, dass sich die Hälfte der schäumenden Flüssigkeit auf sein Unterhemd ergoss. Der seltsam vertraut wirkende Anblick versetzte Iratio einen Stich ins Herz.

»Mocoso ingrato! Du undankbarer Bengel.« Es war seinem Vater anzusehen, dass er sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt. »Zeigst du dich so etwa erkenntlich für all das, was ich für dich getan habe?«

Iratio glaubte, sich verhört zu haben. »Was du ... Was du für mich getan hast?«, wiederholte er entgeistert. »Soll das so etwas wie ein Scherz sein? Du hast nichts für mich getan! Hört du mich, du versoffener Mistkerl? Du hättest mich jederzeit für eine Flasche Schnaps eingetauscht und nicht mal gemerkt, dass ich nicht mehr da bin ...«

Er unterbrach sich, weil er merkte, dass er dabei war, die Beherrschung zu verlieren. Die gerade noch empfundene Gleichgültigkeit war dahin. Er spürte, wie die Wut in ihm kochte, dieses Brennen und Ziehen, das er schon so lange nicht mehr gefühlt hatte; ein Feuer, das sich aus purer Verzweiflung und einer Hilflosigkeit speiste, die ihn als kleiner Junge fast in den Wahnsinn getrieben hätte. Er durfte diesen Gefühlen nicht nachgeben. Er war nicht mehr hilflos. Mehr noch: Er würde nie mehr in seinem Leben hilflos sein! Das hatte er sich geschworen.

»Du hast nichts für mich getan, Papá«, flüsterte er. »Ganz im Gegenteil. Wenn du den Stoff haben willst, bezahl dafür. Ansonsten kannst du meinetwegen zur Hölle fahren ...«

»Cabrón sucio!« Sein Vater ballte die Hand zur Faust, quetschte die leere Bierdose zu einem unansehnlichen Stück Blech zusammen und warf es nach seinem Sohn, doch der wich ohne Mühe aus. »Dass ich in diesem stinkenden Loch leben muss, ist allein deine Schuld«, giftete er. »Hier! Sieh ruhig hin! Das hast du mir angetan!«

Bei den letzten Worten schob er sein biergetränktes Unterhemd noch weiter nach oben und entblößte jenen Teil seines riesigen Bauchs, den Iratio damals mit dem Messer erwischt hatte. Die Narbe war etwa fünfzehn Zentimeter lang. Iratio verfügte über ausreichend medizinische Kenntnisse, um sofort zu erkennen, dass da ein ziemlich stümperhafter Arzt am Werk gewesen sein musste, ein besserer Metzger. Die Naht um die Wunde herum war unregelmäßig, die Einstiche waren in viel zu großen Abständen gesetzt. Die weißlichen, tief in die Haut eingegrabenen Narbenränder zeugten außerdem davon, dass sich das Gewebe großflächig entzündet hatte und nur langsam wieder abgeheilt war.

»Ich wäre beinahe draufgegangen«, schimpfte sein Vater weiter. »Ich konnte schließlich nicht ins Krankenhaus, denn dann hätte ich denen erklären müssen, was passiert ist und warum mein Nichtsnutz von Sohn schon wieder das Weite gesucht hat. Also hat mich ein Freund für ein paar Dollar notdürftig zusammengeflickt. Und dann ... ein paar Tage später ... sind die Oficiales und diese vertrocknete Schlampe vom Amt aufgekreuzt und haben nach dir gefragt. Weil du nicht mehr in die Schule gekommen bist. Santa mierda ... Ich habe dir hundertmal gesagt, dass du deine Zeit nicht mit Lernen vergeuden sollst ...«

»Sie haben dich trockengelegt, nicht wahr?« Iratio wartete darauf, dass er so etwas wie Genugtuung verspürte, doch die stellte sich nicht ein. »Sie haben dir die Unterstützung gestrichen. Kein Geld mehr für Schnaps.«

»Das haben sie, amado hijo. So machen es die da oben immer. Sie treten jene, die schon am Boden liegen. Sie prügeln auf die ein, die sich nicht wehren können. Und wenn sie dir ein paar Brotkrümel vor die Füße werfen, erwarten sie auch noch, dass du dich dafür bedankst und ihnen die Stiefel leckst. Wegen der Schmerzen habe ich mich monatelang nur von Tabletten ernährt. Dann hat man mich aus dem Apartment geworfen. Den Job hier habe ich per Zufall bekommen, aber mit meiner kleinen Nebenbeschäftigung lässt es sich ganz gut aushalten ...«

Während seines Monologs war Iratios Vater wieder in den Sessel gesunken, als hätte jemand ein Ventil geöffnet und die Luft aus ihm herausgelassen. Nun hob er den Kopf und sah seinen Sohn aus blitzenden Äuglein an.

»Also hör auf, hier rumzuzicken«, sagte er mürrisch. »Gib mir das Koks, und wir sind quitt. Komm schon. Das kannst du kleiner Scheißer doch wohl für deinen alten Herrn tun, oder?«

Diesmal kam Iratio nicht mehr dagegen an. Die Welle aus loderndem Zorn brachte sämtliche Mauern und Dämme zum Einsturz, die er im Laufe der Jahre errichtet hatte. Sie spülte alles einfach zur Seite, rollte über ihn hinweg und durch ihn hindurch wie eine Naturgewalt. Kraftstrotzend, Furcht einflößend und durch nichts und niemanden mehr aufzuhalten.

Iratios Hände schlossen sich wie Schraubzwingen um den feisten Hals des Manns, rissen ihn in die Höhe  und drückten erbarmungslos zu.

Das Röcheln, das sich der Kehle seines Vaters entrang, klang schauderhaft. Die winzigen Augen wurden unnatürlich groß, und plötzlich erkannte Iratio einen Ausdruck in den Zügen seines Gegenübers, den er dort nie zuvor gesehen hatte: Angst!

Bring ihn um!, geiferte die lästige Stimme in seinem Innern. Davon hast du ein Leben lang geträumt. Jetzt ist es so weit! Mach den Dreckskerl kalt. Er hat es hundertmal verdient!

Iratio wollte loslassen ... aufhören, aber er schaffte es nicht. Es schien fast, als hätte er die Kontrolle über seinen Körper verloren. Nicht er selbst steuerte seine Muskeln, sondern etwas anderes. Etwas Dunkles, das nicht wirklich zu ihm gehörte, doch so einfach war es nicht. Er wollte innehalten, aber er konnte es nicht. Der Anblick des verzweifelt nach Atem ringenden Manns war wie ein Katalysator für all die Wut, die Furcht und das Leid, das ihm sein Vater so lange Zeit zugefügt hatte. Es hatte sich in Iratio angesammelt und zu einem steinharten Klumpen verdichtet, der sich nicht mehr auflösen ließ. Nun entlud sich die kritische Masse in einem einmaligen und wilden Ausbruch, eruptierte wie ein Vulkan und schleuderte all die negative Energie unkontrolliert nach außen.

Die Arme seines Vaters rotierten wie Windmühlenflügel, seine fleischigen Finger tasteten in ohnmächtiger Panik nach Iratios Händen, die wie ein Stahlband um seine Kehle lagen. Doch sein Vater hatte nicht annähernd die Kraft, sie zu lösen, denn das verängstigte, hilflose Kind war erwachsen geworden. Und mit jedem Schlag, jedem Tritt, jedem blauen Fleck und jedem gebrochenen Knochen hatte das Monster von damals ein Stück jener Barmherzigkeit aus dem kleinen Körper geprügelt, die nun seine einzige Chance auf Rettung gewesen wäre.

Iratio wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als die Bewegungen seines Opfers erlahmten. Das Röcheln erstarb; der massige Körper erschlaffte. Als Iratio endlich loslassen konnte, stürzte der große Mann schwer zu Boden und blieb reglos liegen. Sein Mund war halb geöffnet. Zwischen den leicht bläulichen Lippen lugte die Spitze einer belegten Zunge hervor. Einer der Plüschpantoffeln hatte sich vom Fuß gelöst. Die schwarzen Knopfaugen des Mini-Mausbibers schienen vorwurfsvoll zu Iratio aufzublicken.

Minutenlang stand er einfach nur da und betrachtete seinen toten Vater. Er spürte nichts. Sein Geist war vollkommen leer. Es war, als wäre sein Körper zu Stein geworden, und für einen Moment fürchtete er tatsächlich, sich nie wieder bewegen zu können und für immer und ewig an diesem trostlosen Ort gefangen zu sein.

Schließlich löste sich die Starre.

Iratio Hondro atmete tief ein und wieder aus. Dann wischte er sich die Augen trocken und ging.
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In den Folgetagen durchsuchte Iratio Hondro die größten Tageszeitungen systematisch nach einem Bericht über eine Leiche in einer Wohnwagensiedlung. »El Comercio«, das größte überregionale Blatt, brachte nicht einmal auf seiner Internetseite etwas darüber. Erst in der »La Hora«, einer größtenteils lokal ausgerichteten und nur im Stadtgebiet von Quito verkauften Gazette, entdeckte er eine aus wenigen Zeilen bestehende Meldung, kurz und nichtssagend.

Wahrscheinlich würden die polizeilichen Ermittlungen ziemlich schnell eingestellt werden. Vielleicht würde man sogar von einer natürlichen Todesursache ausgehen. Iratio hatte nicht nachgeschaut, ob die Tat Spuren am Hals seines Vaters hinterlassen hatten. Aber selbst wenn, hatte das nicht viel zu sagen. Die ehemals hohen Mordraten in Ecuador waren in den vergangenen Jahren kontinuierlich gesunken. Inzwischen lag das Land diesbezüglich auf einem der vorderen Plätze auf dem südamerikanischen Kontinent. Aus Erfahrung wusste Iratio indes, dass Fälle mit geringer Chance auf eine schnelle Aufklärung gern als Unfälle deklariert wurden, um die Statistik zu verbessern. Hinzu kam, dass sein Vater nicht unbedingt eine Person des öffentlichen Interesses gewesen war. Ein tablettenabhängiger Säufer, der Kokain schnupfte und in einem uralten Wohnwagen hauste, interessierte nicht mal Lokalpolitiker.

Bis zu Ihrer geeinten Menschheit mit gleichen Chancen und Gerechtigkeit für alle, ist es noch ein weiter Weg, Mister Rhodan, dachte er spöttisch. Zumindest in Ecuador ...

Wenige Wochen später verbrachte Iratio den Abend wieder einmal in seiner Villa in La Mariscal. Der Tag war während einer ermüdenden und unergiebigen Konferenz mit den Reyes der Bezirke und ihren wichtigsten Traficantes viel zu langsam verstrichen, und er war rechtschaffen müde. Wie immer war es um Vertriebswege, Preise, logistische Herausforderungen, Zulieferer und Bedarfsplanung gegangen. Und natürlich um das, was an Profit bei den Regionalfürsten hängen blieb. Es waren seit Jahren die immer gleichen Debatten mit den immer gleichen Argumenten. Die korrupten Oficiales verlangten mehr Geld, der Druck der Ermittlungsbehörden wurde stärker, die Lieferanten in Brasilien und Peru verteuerten die Rohware, es wurde stetig schwieriger, sichere Örtlichkeiten für die Portionierung, Veredelung und Verpackung zu finden, und die Kleindealer fühlten sich chronisch unterbezahlt.

Iratio hatte sich alles geduldig angehört und pflichtschuldig das Interesse geheuchelt, das von ihm erwartet wurde. Eine Organisation wie Paloma zu führen, war im Prinzip nichts anderes als die Leitung eines ganz normalen Wirtschaftsunternehmens. Es gab Produkte, einen Vertrieb, Handelsbeziehungen mit denen, die Ressourcen zur Verfügung stellten, sowie Mitarbeiter und Kunden. Das alles wurde durch das Betriebskapital zusammengehalten und gesteuert. Wenn man die Zusammenhänge einmal begriffen hatte, war es eigentlich ein Kinderspiel.

Im Prinzip ging es immer nur um eins: Bedürfnisbefriedigung. Für Iratio machte es keinen Unterschied, ob jemand Limonade, Brot oder Kokain verkaufte. Menschen mussten trinken. Menschen mussten essen. Und Menschen suchten nach Wohlbehagen. Welchen Preis sie dafür zu zahlen bereit waren, musste jeder von ihnen selbst entscheiden. Drogen waren der Schlüssel zum Paradies  und gleichzeitig der Schlüssel zur Hölle. Wer ihrer Lockung unterlag, durfte sich später nicht über die Konsequenzen beschweren. Und wer Kartelle und Dealer für die Süchtigen und Drogentoten der Welt verantwortlich machte, war nichts weiter als ein Heuchler oder ein Dummkopf. Der Mensch war schon immer ein Meister darin gewesen, den freien Willen anzubeten und gleichzeitig die Schuld für all seine Missgeschicke und Verfehlungen bei anderen zu suchen.

Als Iratio den großen Wohnbereich betrat, ging wie gewohnt das Licht an. Trotzdem runzelte er die Stirn, denn für gewöhnlich begrüßte ihn auch die Hauspositronik und erkundigte sich nach seinen Wünschen.

»Hugo ...?«, fragte Iratio in den Raum hinein.

Die Bewegung nahm er nur aus den Augenwinkeln wahr; sofort setzten seine antrainierten Reflexe ein. Er ließ sich instinktiv fallen, und die Faust des Angreifers erwischte ihn nicht am Kopf, sondern streifte lediglich seine Schulter. Iratio rollte sich ab und war sofort wieder auf den Beinen.

Es waren drei Männer. Sie trugen schwarze Pullover, Hosen und Handschuhe. Die Gesichter hatten sie mit ebenfalls schwarzen Skimasken maskiert, die lediglich Öffnungen für Mund und Augen frei ließen.

Dass man ihn angriff, überraschte Iratio nicht. Allerdings war es mehr oder weniger unmöglich, dass die Unbekannten in sein Allerheiligstes eingedrungen waren, ohne einen Alarm auszulösen. Seine Villa gehörte zu den am besten gesicherten Gebäuden in ganz Quito  dafür hatte er höchstpersönlich gesorgt.

»Ihr wollt tanzen?«, flüsterte Iratio so leise, dass nur er es hören konnte. »Meinetwegen ...«

Der Kerl, der ihn als Erster attackiert hatte, versuchte es ein zweites Mal. Er war gut; das erkannte Iratio sofort, sein Widersacher wich Iratios angetäuschten Schlag nur ansatzweise aus. Dafür blockte er den eigentlichen Hieb beinahe mühelos ab und setzte sofort einen Konter.

Das sind Profis, erkannte Iratio. Ich muss hier raus. Gegen drei ziehe ich über kurz oder lang den Kürzeren ...

Inzwischen hatten sich auch die beiden anderen Männer genähert  und das Trio war perfekt aufeinander eingespielt. Es griff nahezu gleichzeitig an. Iratio duckte sich und versuchte, unter den Armen der Gegner hinwegzutauchen und wieder Abstand zu gewinnen. Doch auch das sahen die Kerle voraus. Ein Tritt traf Iratios rechten Knöchel. Stechender Schmerz zuckte durch seinen Fuß. Er stürzte.

Sofort war einer der Angreifer über ihm. Iratio schaffte es zwar noch, ihm einen Treffer gegen das Jochbein zu verpassen, doch mehr Wirkung als ein dumpfes Grunzen erzielte er damit nicht. Dann drückte ihn das Gewicht des anderen so hart auf den Boden, dass Iratio mehrere Sekunden lang keine Luft mehr bekam.

»Halt ihn fest, verflucht ...«, hörte er einen der drei sagen.

Im gleichen Moment spürte er einen Einstich an der Seite des Halses. Sein Blick wurde trübe, die Welt verschwamm und eine überwältigende Müdigkeit erfasste seinen ganzen Körper. Er versuchte krampfhaft, die Augen offen zu halten, doch er wusste, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte.

Dann verlor er das Bewusstsein.



Es war ein seltsames Gefühl. Als würde man aus einem Traum erwachen und feststellen, dass man lediglich in einen anderen Traum hinübergeglitten war. Die Bilder und Eindrücke, die Iratio Hondro in schneller Folge empfing, waren flüchtig und vage wie dünner Nebel. Sie waberten auf ihn zu und durch ihn hindurch, hinterließen hauptsächlich Ahnungen und schnell verblassende Erinnerungen an ferne Ereignisse, vor allem aber die nagende Gewissheit, etwas übersehen, etwas Wichtiges verpasst zu haben.

Der Zustand, in dem sich Iratio wiederfand, war nicht unangenehm. Häufig glich er einem wohligen Dahindämmern, jener kurzen Übergangsphase von der Müdigkeit zum Schlaf, in der die Wahrnehmung langsam schwindet und man in einer Art Zwischenwelt schwebt, die da ist, die man aber nie richtig zu fassen bekommt.

Er sah seine Mutter. Jung und glücklich. Sie hielt ein Baby in den Armen und strahlte über das ganze Gesicht. Ihm war klar, dass das keine bewusste Erinnerung sein konnte; dennoch fühlte es sich genauso an. Er wollte den Moment für immer festhalten, doch er entglitt ihm wie all die anderen und verschwand in der unendlichen Weite des Vergessens. Die Traurigkeit, die das in ihm auslöste, war schier überwältigend.

Er sah sich als Kind in einer der zapfenförmigen Stasiskammern der Memeterarche. Er war allein und hatte Angst. Er rief nach seiner Mutter, doch die kam nicht. Stattdessen waren da nur die fliegenden Roboter, allgegenwärtig wie Insekten an einem warmen Sommertag. Medosonden und technische Servos, die zu Millionen durch die gigantische AVEDANA-NAU huschten und sich um ihre elf Milliarden Passagiere kümmerten  jene Menschen, die ihre Heimatwelt hatten verlassen müssen, weil die veränderte Strahlung der Sonne sie sonst getötet hätte.

Als er Jahre später wieder erwachte, waren in seiner Wahrnehmung nur Sekunden vergangen. Den Start der Arche und ihren Flug Richtung Vimana, dem von den Memetern als Paradies angepriesenen Zufluchtsort, den das gigantische Raumschiff jedoch nie erreichte, hatte er nicht bewusst miterlebt. Auch nicht die Havarie auf Impos in der Eastside der Milchstraße. Erst rund vier Jahre später hatte er sein Bewusstsein wiedererlangt  in einem Krankenhaus in Quito, wohin man ihn nach der Rückkehr der AVEDANA-NAU ins Solsystem gebracht hatte. Dort musste er auch erfahren, dass seine Mutter die lange Reise nicht überlebt hatte.

Er sah das Gesicht seines Vaters. Verzweifelt und wütend zugleich. Die Zeit des Wiederaufbaus war schwer gewesen, hatte viel Kraft und noch mehr Hoffnung gekostet. Einen Planeten, der vier Jahre lang praktisch brachgelegen hatte, erweckte man nicht einfach auf Knopfdruck wieder zum Leben. Sein Vater hatte gekämpft. Mit der Situation, mit dem Leben, mit einem Kind, das das alles zunächst nicht verstand. Und er hatte den Kampf verloren.

Nein, all das war sicher nicht einfach gewesen, und Iratio hatte lange Zeit versucht, das Verhalten seines Vaters mit den besonderen Umständen zu entschuldigen. Seine wachsende Frustration. Seine daraus resultierende Aggressivität. Seine Hinwendung zum Alkohol. In diesen schweren Monaten und Jahren hatte es viele gegeben, die dieses Schicksal teilten.

Aber da waren eben auch jene gewesen, die nicht aufgegeben hatten. Die sich dem Schicksal und seinen Widrigkeiten unermüdlich entgegengestemmt hatten und immer einmal öfter aufstanden, als sie hinfielen. Sein Vater dagegen hatte den Schuldigen an seiner Misere schnell gefunden: Iratio. Den Klotz am Bein. Den Störfaktor. Den kleinen Scheißer, der nur Arbeit machte und Geld kostete. Und genau das hatte er Iratio bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu verstehen gegeben. Nicht nur mit Worten, sondern auch mit Taten.

Iratio sah Lucia, seine Freundin, die einen wunderbaren Traum geträumt und diesen irgendwann gegen den schnellen Rausch und das trügerische Glück des Augenblicks eingetauscht hatte. Er sah Señor Alvarez, der etwas in Iratio erkannt hatte, was dieser selbst nicht mehr wahrnehmen konnte, weil es sein Vater aus ihm herausgeprügelt hatte. Und er sah Maylin, die so etwas wie seine Ersatzmutter gewesen war, wenn auch nur für eine viel zu kurze Zeit.

Dazwischen lagen die Momente des Innehaltens. Ein besseres Wort fiel ihm dafür nicht ein. Da waren Männer, meistens zwei. Sie kamen immer dann, wenn der Traum verblasste, wenn die Bilder undeutlich wurden und die Welt Konturen annahm. Dann kehrte sein Bewusstsein zurück, und er begriff, dass er sich in einem kleinen Raum aufhielt. Einer Art Zelle mit einer an der Wand verschraubten Pritsche und einem Deckenlicht, das in den Augen wehtat.

Die Männer  nach und nach wurde ihm klar, dass es insgesamt vier verschiedene waren, die ihn in wechselnden Kombinationen besuchten  redeten miteinander. Er konnte ihre Gesichter erkennen, verstand aber die Worte nicht. Sie gaben ihm Spritzen, lachten und verschwanden schließlich wieder. Ließen ihn mit seinen Träumen allein, in die er dankbar zurücksank.

Und dann kamen die Männer plötzlich nicht mehr. Dafür kamen die Schmerzen. Die Wellen aus verzehrender Hitze und eisiger Kälte. Die Muskel- und Magenkrämpfe. Das Herzrasen. Der Schwindel, das Erbrechen und der Durchfall. Sein Körper revoltierte, stemmte sich mit aller Macht gegen die Vertreibung aus dem Paradies. Iratio wurde schnell klar, was man mit ihm gemacht hatte. Er war süchtig. Mit ziemlicher Sicherheit waren die Injektionen Heroin gewesen. Er hatte die Folgen der Droge oft genug bei anderen beobachten können.

Irgendwann schaffte er es, aufzustehen und sich zur Tür zu schleppen. Sie war nicht verschlossen. Später erinnerte er sich undeutlich daran, dass er durch lange, schnurgerade Korridore gewankt war und eine große, leere Fabrikhalle durchquert hatte. Ein stählernes, ebenfalls unverschlossenes Tor führte ins Freie. Es war dunkel. Der Wind blies ihm kalte Luft und Nieselregen entgegen. Er vertrieb für kurze Zeit auch die Nebelschleier in seinem Hirn.

Als er in einiger Entfernung die startenden und landenden Aeroliner und Passagiermaschinen mit ihren blinkenden Positionslampen erblickte, wusste er, dass er sich in der Nähe des Astropuerto Internacional de Quito aufhielt, des größten und wichtigsten Flughafens der Hauptstadt. Lediglich in Manta, einer Metropole an der ecuadorianischen Pazifikküste, existierte eine noch größere Anlage dieser Art.

Er stolperte mehr oder weniger orientierungslos durch den Regen, lief auf eine Ansammlung von Lichtern zu. Wo Licht war, waren Menschen, und wo Menschen waren, bestand die Chance, dass man ihm half.

Die Zeit verlor jegliche Bedeutung. Er ging einfach immer weiter, setzte einen Fuß vor den nächsten, konzentrierte sich jedes Mal nur auf den folgenden Schritt. Seine Kleidung klebte feucht und klamm auf der Haut, die Haare hingen ihm über Stirn und Augen, jede einzelne Körperzelle schrie nach einem Schuss. Nur eine Spritze. Nur ein einziges Mal noch, damit er Atem holen konnte. Damit die Schmerzen endlich aufhörten.

Als er zusammenbrach und mit dem Kopf auf den harten Beton eines Verladehofs schlug, merkte er es gar nicht mehr. Im Krankenhaus erzählte man ihm später, dass Lagerarbeiter der Frühschicht ihn gefunden hätten. Er wachte in einem luxuriösen Einzelzimmer auf, und die Angst sprang ihn sofort wie ein hungriges Raubtier an. Natürlich hatte man die Polizei informiert. Man würde ihm Fragen stellen. Unangenehme Fragen. Für die Behörden existierte Iratio Hondro nicht. In den Statistiken war er ein Kind, das vor einem Jahrzehnt von zu Hause weggelaufen und seither spurlos verschwunden war. Und ob seine falschen Papiere einer ernsthaften Überprüfung standhalten würden, war ungewiss.

Unvermittelt ging die Tür auf, und La Mosca trat ein. Sein Gesicht war ernst, doch dann verzogen sich seine Lippen zu einem beruhigenden Lächeln.

Iratio schloss die Augen, und Tränen liefen über seine brennenden Wangen. Als ihn sein Freund in die Arme nahm und an sich drückte, wusste er, dass alles in Ordnung war. Vorerst ...
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157 Tage  und jeder einzelne davon war ein Martyrium.

Iratio Hondro hatte von Beginn an jegliche medikamentöse Unterstützung abgelehnt. Denn eins war ihm sofort klar gewesen: Seine überschäumende Wut musste genügen, um die Entwöhnung durchzustehen. Aus eigener Kraft. Er brauchte keine Wundermittel von Aralon oder moderne Nanobots, die durch seine Blutbahnen schwammen und dort Dinge taten, die er nicht verstand. Er würde die Sucht allein mit seinem unbeugsamen Willen besiegen  angetrieben von einem Zorn, der niemals zuvor so stark und klar in ihm gelodert hatte. Und dann ... würde er wie ein Tsunami über La Oruga und seine feigen Helfershelfer kommen und sie in kleine Stücke reißen.

»Du wirst gar nichts unternehmen!«, rief er energisch, als klar war, wer hinter Iratios Entführung steckte, und La Mosca die entsprechende Vergeltung organisieren wollte. »Niemand wird etwas unternehmen, bevor ich es nicht sage, ist das klar?«

»Aber ...«, wollte sein Freund aufbegehren, doch Iratio brachte ihn mit einer energischen Geste zum Schweigen.

»Nein! Ich werde mich höchstpersönlich um La Oruga kümmern. Ich und niemand anderer. Du wirst herausfinden, wer die Kerle waren, die mich gefangen gehalten haben. Meine Beschreibungen sollten dafür genügen. Aber niemand fasst sie an! Hast du das kapiert?«

Während der folgenden Monate stand er mehrfach kurz davor, seinem Vorsatz untreu zu werden und La Oruga schon vor der Zeit zur Verantwortung zu ziehen, aber er widerstand der Versuchung. Eine vorzeitige Vergeltung hätte ihm womöglich neue Kraft gegeben, doch er wollte seine Rache genießen, mit allen Sinnen. Und das konnte er nicht, solange sein Körper nach dem verdammten Gift verlangte. Solange er an nichts anderes denken konnte.

Esteban Troga besuchte ihn nur ein einziges Mal  vor allem, weil ihn Iratio darum bat, danach nicht mehr zu kommen.

»Ich weiß, dass du mir helfen willst«, sagte Iratio, »aber das ist etwas, was ich allein durchziehen muss, amigacho. Halt mir den Rücken frei. Sag den Hyänen und Blutsaugern, die auf meinen Posten schielen, dass sie es nicht wagen sollen, sich zu rühren, weil ich sie sonst bei lebendigem Leib in feine Streifen schneide. Mehr brauchst du nicht zu tun. Zur Belohnung darfst du dabei zusehen, wie ich La Orugas Imperium in Schutt und Asche lege. Wir werden ganz Quito beherrschen  und die Raupe wird mich auf Knien anflehen, sie endlich unter meinen Schuhsohlen zu zerquetschen und sie von ihrem Leid zu erlösen!«

Der Einzige, dem er unbeschränkten Zugang gewährte, war La Mosca. Er durfte Iratio auch dann sehen, wenn er am Ende war, wenn er die Schmerzen nicht mehr ertrug und den Freund anflehte, ihm einen Schuss zu besorgen oder wenigstens eine Kugel durch den Kopf zu jagen.

In den wachen Momenten, in denen er ehrlich zu sich selbst war, musste Iratio sich eingestehen, dass er es ohne La Mosca nicht geschafft hätte. Der Freund war da. Tag und Nacht. Er ertrug Iratios Launen, die Wutausbrüche und Aggressionsschübe. Er saugte so viel von Iratios Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit in sich auf, dass dieser den Rest davon irgendwie aushalten konnte. Und als alles vorbei war, war es La Mosca, der Iratio dabei half, den Gegenschlag zu initiieren.



Zunächst nahm sich Iratio Hondro das Quartett vor, das ihn in dem Lagerhaus »betreut« und regelmäßig mit neuen Injektionen versorgt hatte. Die vier Männer gehörten zum direkten Umfeld von La Oruga. Vermutlich hatte der Drogenboss gehofft, mit diesem Schlag gegen die mehr oder weniger akzeptierte Nummer zwei von Paloma eine Art Zeichen zu setzen und die Fronten ein für alle Mal zu klären. Kommt mir nicht in die Quere, oder ich tue euch Dinge an, die schlimmer sind als der Tod. Dabei hatte La Oruga wohlweislich nicht Esteban Troga als Opfer ausgewählt, den immer noch mächtigen, aber alten Patriarchen, sondern dessen Kronprinzen und wahrscheinlichen Nachfolger. Und er hatte Iratio nicht einfach umgebracht, sondern ihn mit exakt dem Gift vollgepumpt, das Paloma jeden Tag an Zehntausende Kunden verkaufte.

Unter normalen Umständen hätte das vermutlich sogar genügt, auch wenn die ganze Aktion von einem gewissen Größenwahn zeugte. Das Risiko, einen Bandenkrieg vom Zaun zu brechen, der nicht nur erhebliche Ressourcen verschlang, sondern auch das Geschäft gefährdete und eventuell den ein oder anderen lachenden Dritten produzierte, war immens. Allerdings war La Oruga bei der Wahl seiner Mittel schon früher nicht gerade zimperlich gewesen. Diesmal war er jedoch zu weit gegangen  und das würde ihm Iratio nun in aller gebotenen Deutlichkeit klarmachen.

Das Verhör dauerte nicht mal eine halbe Stunde. Schon als er den Raum betrat, in dem man die Männer an stabile Stühle aus Stahl gefesselt hatte, sah er es in ihren Augen. Sie wussten, dass sie diese Begegnung nicht überleben würden. Also redeten sie, weil es sinnlos war zu schweigen. Ihnen musste klar sein, dass Iratio längst alles wusste, was es zu wissen gab.

Ihren Auftrag hatten sie von La Oruga persönlich erhalten. Ebenso wie die Codes für die Alarmanlage, die Positionen der Wärmekameras und Bewegungssensoren in Iratios Villa  sowie die nötige Ausrüstung, um all diese Systeme auszuschalten oder zu überbrücken. Woher diese Informationen stammten, hatte ihnen ihr Boss nicht verraten. Iratio glaubte ihnen. Widerstrebend musste er zugeben, dass die ganze Sache von Anfang bis Ende hervorragend geplant gewesen war.

Keiner der vier bettelte um sein Leben. Auch das nötigte Iratio Respekt ab. Sie hatten getan, was ihr Soberano befohlen hatte. Dasselbe verlangte Iratio auch von seinen eigenen Leuten. Loyalität war die einzige Währung, die in diesem Geschäft etwas galt. Das konnten normale Menschen nicht verstehen. Wenn es um den eigenen Kopf ging, war fast jeder zu allem bereit. Aber es gab Ausnahmen. La Oruga hatte seine Subordinados gut ausgewählt.

»Mach es schnell«, sagte Iratio zu La Mosca, als er den Raum wieder verließ.

Sein Freund sah ihn einen Moment lang an. Dann nickte er. Wie so häufig hatte er sofort verstanden. Iratio war unnötige Grausamkeit zuwider.

»Und dann leg dem bastardo die Leichen direkt vor die Haustür«, fügte er hinzu. »Ich will, dass er weiß, dass er als Nächster dran ist.«

Wie immer überstürzte Iratio nichts. Übereifer, vor allem wenn er sich mit blinder Wut paarte, war der sichere Tod guter Gelegenheiten. Wer warten konnte, war stets im Vorteil. Also wartete er.



Die Chance kam früher als erwartet.

Der Ozeanfrachter hieß RODRYGO, ein Koloss von fast 170 Metern Länge mit einer Transportkapazität von mehr als 1400 Standardcontainern. Zwei davon enthielten jeweils eine Tonne Cristal, verborgen in einer Lieferung Frianüsse. Die Einfuhr der bestialisch stinkenden Frucht der Friabäume auf dem Planeten Rumal wurde über den Großraumhafen Congonhas bei São Paulo importiert und von dort aus landesweit verteilt. In den vergangenen Jahren war die Nuss vor allem in Gourmetrestaurants zur Delikatesse avanciert, wobei sie zuvor entsprechend aufbereitet wurde und so ihren olfaktorischen Schrecken verlor. Im Rohzustand hingegen ließ sie nach wie vor jeden Zollbeamten erbleichen und die Spürhunde der Drogenfahnder Reißaus nehmen.

Bei der avisierten Methlieferung handelte es sich angeblich um eine neue Form besonders reiner Kristalle, die in Sachen Qualität selbst das bisherige Ice bei Weitem in den Schatten stellen sollten und deshalb den Namen Glass erhalten hatten. Kein Wunder also, dass sich La Oruga persönlich um die Sache kümmerte. Die Kisten sollten noch am Hafen aus den Containern geholt und zu einem nahen Lagerhaus gebracht werden. Dort wollte sich der Chef dann persönlich vom Zustand der Lieferung überzeugen.

All diese Informationen stammten laut La Mosca aus erster Hand. Sie waren zwar alles andere als billig gewesen, doch Geld spielte in diesem Fall keine Rolle. Iratio war seinem Freund einmal mehr dankbar, hatte der sich doch in den zurückliegenden Monaten geradezu aufopfernd auszuloten bemüht, welche Möglichkeiten bestanden, an La Oruga heranzukommen.

»Der Mistkerl ist besser abgeschirmt als der Papst«, sagte La Mosca immer wieder. »Er weiß genau, dass du ihn im Fadenkreuz hast, mi hermano. Es ist zum Haareraufen ...«

Aber das Glück war offenbar auf Iratios Seite. Einige Zeit später erzählte ihm La Mosca, dass er einen engen Vertrauten von La Oruga kennengelernt hatte, der ein paar sehr spezielle  und vor allem sehr kostspielige  sexuelle Vorlieben hatte.

»Ich weiß, es ist unverschämt«, berichtete La Mosca, »aber für zwei Millionen Dollar gibt er uns das, was wir brauchen: Zugriff auf den Terminplan seines Chefs!«

»Zwei Millionen?« Iratio lächelte humorlos. »Manche würden das nicht unverschämt, sondern schlicht eine Frechheit nennen.«

»Er wird das Land verlassen müssen«, sagte der Freund. »Selbst wenn La Oruga stirbt, wird seine Organisation den Verrat nicht ungesühnt lassen. Das weißt du so gut wie ich.«

Natürlich wusste Iratio das. Jedem, der sich gegen die Familie und das Kartell wandte, musste ohne jeden Zweifel klar sein, dass er damit sein eigenes Todesurteil unterschrieb. Selbst wenn La Moscas Kontaktmann Ecuador hinter sich ließ und sich am Ende der Welt verkroch, würde er für den Rest seines Lebens jeden Tag um sein Leben fürchten müssen.

»Er will sich für dieses neue Programm einschreiben, das die Terranische Union gerade auflegt«, fuhr La Mosca fort. »Variable Genus Project oder so ...«

»Genome«, verbesserte Iratio und sah ihn an. »Variable Genome Project. Die biologisch-genetische Anpassung von Menschen an Fremdwelten mit Lebensbedingungen, die sich von denen auf der Erde unterscheiden.«

»Wenn du es sagst ...« La Mosca wich dem Blick nicht aus, aber später war sich Iratio sicher, dass es dieser kurze Moment gewesen war, in dem sich sein Freund verraten hatte.

Nicht so sehr durch das, was La Mosca gesagt oder wie er sich verhalten hatte. Nicht durch ein falsches Wort oder eine unbedachte Geste. Es war die Art und Weise, wie er über seinen angeblichen Informanten redete, ohne dass Iratio das näher hätte erklären können. Plötzlich wusste er, dass La Mosca nicht von einem Fremden sprach, sondern von sich selbst.

Der Schmerz kam später  und er war schlimmer als alles, was Iratio während seiner Entwöhnung ausgehalten hatte. Ein paar behutsame Nachforschungen, und sein furchtbarer Verdacht wurde zur niederschmetternden Gewissheit. Der Kreis der Verdächtigen, die La Oruga die Alarmcodes von Iratios Privatvilla hätten geben können, war ohnehin nicht besonders groß gewesen. Allerdings hätte er La Mosca niemals dazugezählt, und genau darauf hatte der wohl auch vertraut. Das Einzige, was Iratio davon abhielt, seinen Freund sofort zur Rechenschaft zu ziehen, war die Frage nach dem Warum. Dafür war er zu warten bereit, und die bittere Enttäuschung des Verrats, die sich wie Säure durch sein Hirn fraß, für eine Weile in die tiefsten Tiefen seines Verstands zu verbannen.

Schließlich erfuhr er, dass La Mosca hohe Spielschulden angehäuft hatte  sehr hohe Spielschulden. Und statt zu Iratio zu kommen und um Hilfe zu bitten, war La Mosca aus Scham oder verletztem Stolz oder einem anderen dummen und nichtssagenden Grund an einen von La Orugas Männern geraten. Wie sich die Geschichte im Detail weiterentwickelt hatte, interessierte Iratio ab einem bestimmten Punkt nicht mehr. La Mosca war wohl irgendwann zu dem Schluss gekommen, nur noch eine Möglichkeit zu haben: Er musste ein völlig neues Leben beginnen, am besten sogar die Erde verlassen. Und da kam ihm das Variable Genome Project gerade recht.

Wenn du es nicht wie beiläufig erwähnt hättest, Bruder, dachte Iratio, hätte ich wahrscheinlich nie Verdacht geschöpft. Dann wäre ich in dem Lagerhaus gestorben und du hättest bekommen, was du wolltest.



Iratio Hondro wählte für die Aktion ein Dutzend seiner zuverlässigsten Leute aus. Und selbstverständlich begleitete ihn auch La Mosca. Das hatte er sich verdient  in mehr als einer Hinsicht. Was Iratio seinem Freund nicht verriet, war, dass er eine zweite, noch weitaus größere und schwerer bewaffnete Gruppe in Marsch setzte, um La Orugas überall versteckte Männer schnell und lautlos auszuschalten und so dessen Hinterhalt in eine Falle für ihn selbst zu verwandeln.

Alles war binnen weniger Minuten vorbei. Als Iratio das Lagerhaus betrat, stand La Mosca neben dem toten Drogenboss. La Oruga lag auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen. Eine einzige Kugel aus dem Gewehr eines Scharfschützen hatte ihn genau in die Mitte der Stirn getroffen. Es war Iratio egal. Es ging ihm längst nicht mehr um die Rache an einem Mann, den er nicht wirklich kannte. Was La Oruga ihm angetan hatte, ja sogar alles, was er ihm hätte antun können, verblasste gegenüber dem Verrat seines besten Freunds zur Bedeutungslosigkeit.

La Mosca sah Iratio ruhig und mit einem traurigen Lächeln entgegen. Lange Sekunden standen sie sich einfach nur gegenüber. Es war Iratio, der das Schweigen als Erster brach.

»Warum?«, fragte er nur. Das Wort schien noch eine Weile nachzuhallen, doch das konnte auch Einbildung sein.

La Mosca zuckte mit den Schultern. Dann schüttelte er den Kopf.

»Ist das wichtig?«

»Für mich schon.«

»Vor ein paar Monaten hätte ich es dir vielleicht noch sagen können.« La Mosca lachte leise. Es klang nicht belustigt, eher resigniert. »Mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher. Ich habe es verbockt, mi amigo. Gründlich in den Sand gesetzt. Mit zweihundert Sachen frontal gegen die Mauer. Ich war schwach. Und dumm. Aber das war ich schon immer. Ich weiß nicht, ob es dir noch etwas bedeutet, aber es tut mir leid.«

»Es bedeutet mir etwas«, sagte Iratio heiser. »Es bedeutet mir alles.«

»Gut.« La Mosca trat an ihn heran, packte seine Schultern und küsste ihn links und rechts auf die Wange. »Was denkst du?«, fragte er dann mit einem Grinsen. »Willst du mir als Erstes die Kniescheiben zertrümmern?«

Iratio Hondro strich La Mosca sanft über die Haare. »Ich würde dir niemals wehtun«, gab er leise zurück. »Niemals.«

Dann zog er seine Waffe und schoss seinem besten Freund in den Kopf.
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Mit La Moscas Tod brachen düstere Jahre an. Die Nachricht, dass sein bester Freund ihn über viele Monate hinweg an der Nase herumgeführt und La Oruga interne Informationen gesteckt hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer und sorgte für jede Menge mehr oder weniger offene Häme. Diejenigen, die Iratio Hondros Aufstieg ebenso argwöhnisch wie eifersüchtig verfolgt hatten, bekamen plötzlich Oberwasser.

Was habt ihr denn erwartet?, sagten sie selbstgefällig. Ein Emporkömmling ohne Erfahrung. Ein junger Hüpfer, noch grün hinter den Ohren, lässt sich von seinem Ayudante Honig ums Maul schmieren und wie ein blutiger Anfänger täuschen.

Esteban Troga hielt zwar weiter zu ihm, aber der Patriarch hatte bereits viel an Macht eingebüßt und wurde innerhalb der Organisation nur noch aufgrund seiner allgemeinen Verdienste und guten Verbindungen in die höchsten Kreise der Gesellschaft akzeptiert. Die wichtigen Entscheidungen trafen längst andere. Iratio hatte zwar La Oruga aus der Gleichung entfernt, doch die Begleitumstände waren wenig beeindruckend gewesen. Gute Männer waren gestorben. Fortan galt er als mercancía dañada, als beschädigt und nicht mehr geeignet für höhere Weihen.

Iratio war klug genug, um zu begreifen, dass es keinen Sinn hatte, gegen dieses Stigma anzukämpfen. Also bat er Troga um eine Versetzung, der dieser schließlich schweren Herzens zustimmte. Paloma hatte seine Aktivitäten erst vor Kurzem bis nach Brasilien ausgeweitet und einen Außenposten in der Stadt Maracaju im Bundesstaat Mato Grosso do Sul aufgebaut. Dort endete eine Reihe von Schmugglerrouten der großen Kartelle aus Bolivien und Paraguay. Iratio sollte neben dem Tagesgeschäft vor allem die Aufbereitung und den Weitertransport der Ware nach Europa organisieren. Die Aufgabe war nicht besonders beliebt, weil sie gefährlich und mit einer Menge Arbeit verbunden war. Außerdem war das tropische Klima im Zentrum des Kontinents nicht jedermanns Sache. Daher freuten sich die Verantwortlichen, jemanden gefunden zu haben, der die Aufgabe freiwillig übernahm, und legten ihm keine Steine in den Weg. Gewissermaßen schlugen sie sogar zwei Fliegen mit einer Klappe, weil sie Iratio auf diese bequeme Weise loswurden und seinen Ehrgeiz nicht mehr zu fürchten hatten.

In den ersten Wochen verschaffte sich Iratio einen Überblick und begann dann wie üblich damit, sein Verteilernetz aufzubauen. Er traf sich mit einigen örtlichen Großhändlern und bot ihnen eine Zusammenarbeit an. Paloma verfügte auch in Brasilien über beachtliche finanzielle Mittel. Wenn man Geld verdienen wollte, musste man immer erst einmal Geld investieren, eine Binsenweisheit, die Iratio früh verinnerlicht hatte. Und so standen schon bald einige einflussreiche Provinzgouverneure auf der Gehaltsliste der Organisation. Zwar ging die Governo Federal Brasiliens seit Jahren hart gegen Korruption und Vetternwirtschaft vor, doch ihre Erfolge waren eher bescheiden. Somit lief es nicht schlecht, auch wenn Iratio schnell begriff, dass er sich in Maracaju niemals zu Hause fühlen würde.

Der Zugriff erfolgte ein paar Monate später in großem Stil und während einer Übergabe am Flughafen von Campo Grande. Eine kleine Privatmaschine hatte fünfhundert Kilo Kokain aus Natal gebracht. Noch während Iratios Männer die Rumpfverkleidung lösten, um die Fünf-Kilo-Päckchen aus den Geheimverstecken in den Tiefen des Flugzeugs zu bergen, stürmten die Sondereinheiten der Policía Especial den Hangar. Jemand hatte offenbar gesungen. Oder die Oficiales hatten einfach Glück gehabt. Als man Iratio in Handschellen abführte, entdeckte er eine Space-Disk, die bewegungslos über dem Flughafengelände schwebte. Vermutlich eine Zuwendung der Terranischen Union an die hiesigen Ordnungskräfte oder die Regierung, denn auch Brasilien hatte sich inzwischen Perry Rhodans Gutmenschentruppe angeschlossen.

Einige Tage nach dieser erniedrigenden Episode eröffnete ihm ein überbezahlter Anwalt schwitzend und mit unübersehbarer Angst im Blick, dass man Iratio wegen der Drogen wohl nicht drankriegen könne. Die Beweise waren zu dürftig. Dafür war die nationale Steuerbehörde sehr an seinen Einnahmen und den entsprechenden Büchern interessiert. Ein paar Experten aus Brasilia seien bereits auf dem Weg, um die beschlagnahmten Rechner und Datenkristalle zu sichten.

»Wir tun natürlich, was wir können, Señor Hondro«, versicherte ihm der Mann im Maßanzug; vermutlich der Vertreter einer großen Kanzlei. Paloma beschäftigte ein wahres Heer von Juristen, die sich um alle rechtlichen Fragen und Probleme kümmerten. »Leider gibt es zwischen Brasilien und Ecuador ein Auslieferungsabkommen. Das macht die Sache ziemlich ... kompliziert. Und lässt uns wenig Zeit.«

»Dann hören Sie auf, diese Zeit zu vergeuden, und reden Sie Klartext«, verlangte Iratio mürrisch. »Was sind meine Optionen?«

»Nun ...« Der Anwalt lockerte verlegen seine Krawatte. »Sie genießen nicht nur in Ihrer Heimat eine gewisse Bekanntheit, Señor Hondro. Der Supremo Federal würde sich sehr gern damit schmücken, einen der gesuchtesten ... äh, Drogenbarone Südamerikas ... hinter Gitter gebracht zu haben  nicht meine Worte, Señor. Ich zitiere nur.«

»Weiter«, knirschte Iratio.

Dem Anwalt war deutlich anzusehen, dass er in diesem Augenblick überall lieber gewesen wäre als in einem nüchternen Verhörraum des Untersuchungsgefängnisses von Maracaju.

»Wenn Sie sich bezüglich der Vorwürfe der Steuerhinterziehung und der Geldwäsche in allen Punkten schuldig bekennen«, sagte er, »würde man vorläufig von einer Überstellung an die ecuadorianischen Behörden absehen. Sie würden Ihre Strafe in einer gewöhnlichen Haftanstalt absitzen, und der hiesige Staatsanwalt bekommt die gewünschte Publicity und erhöht dadurch die Chancen auf seine Wiederwahl.«

»Wie lange?«, fragte Iratio.

Der Anwalt hielt seinem stechenden Blick keine zwei Sekunden stand. »Ich ... äh, was meinen Sie, Señor Hondro?«

»Na was schon? Wie lange muss ich sitzen?«

»Nun ... also ... Ich würde sagen, so um die fünf Jahre, Señor. Vielleicht auch zehn, wenn es schlecht läuft ... und ohne die Möglichkeit einer vorzeitigen Entlassung.«

Iratio schwieg, sah den Mann nur an.

»Bedenken Sie die Alternative«, stieß der Anwalt hastig hervor. »In Ecuador würde man Sie mit hoher Wahrscheinlichkeit nach den dort geltenden Drogengesetzen verurteilen. Da wäre unter fünfundzwanzig Jahren nichts zu machen. Glauben Sie mir, Señor Hondro: Dieses Angebot ist besser als alles, was wir uns erhoffen konnten.«

Nachdem Iratio zurück in seiner Zelle war, saß er lange Zeit nur da und starrte die graue Wand vor sich an. Das war also das Ende seiner steilen, aber kurzen Verbrecherkarriere. Er machte sich keine Illusionen. Selbst wenn er in fünf Jahren wieder frei war, würde ihm die Rückkehr nach Ecuador versperrt sein. Offenbar hatte man irgendeinen krummen Handel mit der brasilianischen Generalstaatsanwaltschaft vereinbart. Aber die Anklagen, die gegen Iratio in seiner Heimat bestanden, würden nicht verschwinden. Womöglich würde man sogar versuchen, seiner habhaft zu werden, um ihn dort erneut vor Gericht stellen.

Wie er es auch drehte und wendete: Mit dem Tod von La Mosca hatte seine bisherige Glückssträhne ein Ende gefunden.



Das Gefängnis Casa de Detenção de Serra do Mar in der Nähe von São Paulo gehörte zu jenen Haftanstalten Brasiliens, die man einem Unionsinspektor bedenkenlos zeigen konnte. Iratio Hondro hatte das dortige Sozialgefüge wie üblich schnell durchschaut und jene Gefangenen identifiziert, die etwas zu sagen hatten, allen voran einen gewissen Carlos Venguez la Rocha, den man nur Dedinho nannte  kleiner Finger. Nachdem Iratio ihm während einer privaten Unterredung in den Waschräumen den Kiefer gebrochen hatte, stellte er Dedinho vor die Wahl, entweder dem neuen König am Hof Treue zu schwören und so sein Gesicht zu wahren, oder eines nicht allzu fernen Tages an seinen eigenen cojones zu ersticken.

»Du darfst gern weiter den Commandante Grande spielen«, verkündete Iratio dem vor Schmerz bleichen Mann mit einem freundlichen Lächeln. »Aber das Sagen habe ab sofort ich. Folge mir, und du wirst es niemals bereuen. Hintergehe mich, und du wirst dir wünschen, mir niemals begegnet zu sein. Und jetzt komm. Ich bringe dich zur Krankenstation. Ich werde mich offiziell über die feuchten Fliesen hier beschweren. Man sieht ja, wozu so etwas führt ...«



Im Dezember 2073 lernte er Froser Chaselle kennen. Soweit Iratio Hondro in Erfahrung bringen konnte, hatte der schmächtige Brasilianer den Vergewaltiger seiner jüngeren Schwester umgebracht, und auch wenn das im Affekt geschehen war, brachte er Chaselle dafür Respekt entgegen. Männer, die sich an wehrlosen Frauen vergingen, hatten nichts Besseres verdient.

Chaselle hatte von Anfang an Schwierigkeiten mit den anderen Häftlingen, und als durchsickerte, dass er der Sohn von Capitão Roberto Nascimento Chaselle war, Sektionsleiter der Policía Civil in Rio de Janeiro, war es nur eine Frage der Zeit, bis man ihn mindestens krankenhausreif prügeln würde. Daddy hatte wohl auch ausgerechnet La Rocha hinter Gitter gebracht. Jedenfalls konnte es Dedinho kaum noch erwarten, endlich mit Chaselle allein zu sein  und wahrscheinlich würde er über seinen Spitznamen hinauswachsen und Chaselle nicht nur den kleinen Finger brechen.

Einmal im Monat traf sich Iratio mit seinem Anwalt. Und bei dieser Gelegenheit sah er Fee zum ersten Mal. Sie saß zusammen mit Froser an einem Tisch im Besucherraum, und er wusste sofort, dass sie die besagte Schwester war. Eine Schönheit jenseits jeder Beschreibung, zart und zerbrechlich wie eine Puppe aus weißem Porzellan. Er merkte es zunächst gar nicht, doch er verliebte sich auf der Stelle in sie.

Als Dedinho sich Froser Chaselle schnappte, war Iratio bereit und griff zugunsten von Froser ein. In seiner verständlichen Wut vergaß La Rocha für einen Moment, dass er mit Iratio ein Abkommen getroffen hatte, doch er erinnerte sich rechtzeitig genug wieder daran. Von da an hielt Iratio seine schützende Hand über Froser  und die beiden Männer wurden Freunde.

Froser war völlig anders als La Mosca. Der Vorfall mit seiner Schwester mochte ihn verändert haben, aber Iratio war ziemlich sicher, dass der Brasilianer schon zuvor eher der ruhige und in sich gekehrte Typ Mensch gewesen war. Sobald sie sich ein wenig besser kannten, bat Iratio ihn, ihm seine Schwester vorzustellen.

Fee war ... unglaublich. Nicht nur schön, sondern auch ausnehmend klug. Einzig die stumme Traurigkeit, die sich tief in ihr Wesen gegraben hatte, machte Iratio wütend. Von Froser wusste er, dass sie früher eine lebenslustige und fröhliche Frau gewesen war. Wenn der Dreckskerl, der sich an ihr vergangen hatte, nicht schon tot gewesen wäre, hätte sich Iratio persönlich um ihn gekümmert. Und dann wäre der perro wahrscheinlich nicht so glimpflich davongekommen.

Als Fee bei ihrem zweiten Treffen Iratios Hände in die ihren nahm und ihn anlächelte, wurde ihm schlagartig klar, dass er so etwas wie echtes Glück noch nie in seinem Leben verspürt hatte. Er hatte lediglich hin und wieder geglaubt, glücklich zu sein, doch das war ein Irrtum gewesen. Wahres Glück war diese wunderbare Leichtigkeit, die ihn durchströmte, wenn Fee ihn berührte. Dieses Gefühl von Wärme, Sicherheit und der absoluten Gewissheit, exakt zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein.

Er war kein Romantiker. Liebe war für ihn stets etwas rein Körperliches gewesen, etwas, das man kaufen konnte, was womöglich daran lag, dass die Frauen, mit denen er seine ersten Erfahrungen gesammelt hatte, von La Mosca bezahlt worden waren. Mit Fee war das alles völlig anders, und vor allem zu Beginn fiel es ihm schwer zu begreifen, was mit ihm geschah. Plötzlich war Zeit für ihn nur noch die endlose Ödnis, die zwischen zwei Besuchen dieser engelsgleichen Frau lag. Fee verzauberte ihn, veränderte ihn, machte ihn zu einem Mann, der sich infrage stellte. Er bereute nicht, was er bisher getan hatte, denn es brachte nichts, Dingen nachzutrauern, die man nicht mehr ändern konnte. Aber er kam irgendwann an den Punkt, an dem er zugeben musste, dass er bislang nur wertvolle Zeit verschwendet hatte.

Wenn wir geboren werden, sind wir unvollständig, erkannte er. Und dann suchen wir nach dem einen Menschen, der uns komplettiert. Manche finden ihn nie. Andere geben sich aus Furcht vor der Einsamkeit mit jemandem zufrieden, der die Kriterien nur teilweise erfüllt. Ich dagegen habe Glück. Ich habe Fee gefunden!



Anfang des Jahres 2076 war ihnen beiden klar, dass sie füreinander bestimmt waren. Der Vorschlag, sich für das Variable Genome Project zu melden, kam von Fee.

»Was hält dich noch auf der Erde, Ira?«, fragte sie ihn, und aus ihrem Mund klang die ihm so verhasste Koseform seines Namens wie Musik. »Wenn man uns akzeptiert, darfst du auf eine Amnestie hoffen. Man wird dir den Rest deiner Strafe erlassen. Und dann ... könnten wir neu anfangen. Stell dir das vor! Wir beide! Auf einem anderen Planeten ...«

Iratio musste nicht lange nachdenken. Wenn Fee ihn aufgefordert hätte, mit ihr in die Hölle zu ziehen und direkt neben Satans heißestem Ofen zu wohnen, hätte er es ohne Zögern getan. Manchmal machte ihm das Angst, aber meistens verschaffte es ihm eine Befriedigung, die weit über alles Körperliche hinausging. Ja, er war dieser Frau verfallen. Aber er fühlte sich großartig dabei.

Sie kümmerte sich um alles. Drei Monate später wurde er bereits entlassen  mehr als fünf Jahre vor der Zeit. Froser begleitete sie. Auch er hatte mit der Erde abgeschlossen. Die medizinischen Untersuchungen hatten ergeben, dass sie alle drei perfekt geeignet waren. Als Iratio neben den beiden in der Personenfähre saß, die sie zum Mond bringen sollte, von wo sie mit einem Interplanetarfahrzeug nach Mimas weiterreisen würden, konnte er es noch immer nicht glauben. Hinter ihm wurde der Planet, auf dem er drei Jahrzehnte seines Lebens verbracht hatte, kleiner und kleiner  und mit jedem weiteren Kilometer verblasste die Erinnerung an seine dortige Zeit ein bisschen mehr.



Die nachfolgenden Monate vergingen rasend schnell. Das Training war hart, die unzähligen Tests alles andere als angenehm. Die diversen Ärzte und Instruktoren ließen von Beginn an keinen Zweifel daran aufkommen, dass weder die genetische Anpassung noch die dauerhafte Übersiedlung in ein anderes Sonnensystem ein Zuckerschlecken sein würde. Manchmal konnte man beinahe meinen, dass sie die Probanden, die ihnen anvertraut waren, vergraulen wollten.

»Sie wurden für den Planeten Plophos im Capellasystem ausgewählt«, sagte man Iratio immer wieder. »Und auch wenn diese Welt neben Olymp die erdähnlichste von allen Kolonialwelten ist, werden Sie dort nur unter erheblichen persönlichen Opfern und Entbehrungen existieren können. Sie werden alles aufgeben, was Sie kennen. Sie fangen bei null an. Und Sie werden sich nach der Erde zurücksehnen, doch dann ist es zu spät. Nachfolgende Generationen werden es irgendwann einfacher haben, aber Sie garantiert nicht. Begreifen Sie das?«

Und ob Iratio begriff. Und zwar von der ersten Minute an. Was wussten diese Schwachköpfe schon von Opfern und Entbehrungen? Wenn man ihn solchermaßen belehrte, fiel es ihm jedes Mal schwer, nicht laut herauszulachen.

Nachdem Froser eine Medizinerin namens Maria Metscho kennenlernte, stellte sich für kurze Zeit ein geradezu magisches Gleichgewicht ein. Zu viert hatten sie eine Menge Spaß. Froser blühte auf, Maria und Fee wurden schnell zu besten Freundinnen. Nach Iratios Entlassung heirateten sein Freund und die Ärztin sogar, und Froser nahm Marias Nachnamen Metscho an. Iratio und Fee waren die Trauzeugen. Alles war perfekt. Leider hielt diese Phase der Entspannung nicht lange an.

Anfangs dachte sich Iratio nicht viel dabei, als die Schmerzen einsetzten. Man hatte sie alle darauf vorbereitet, dass sich ihre Körper gegen die massiven Eingriffe wehren würden. Jeder menschliche Organismus war eine individuelle, perfekt auf ihre Komponenten abgestimmte und eingespielte biologische Maschine. Die auf Mimas vorgenommenen Manipulationen waren erheblich, die Eingriffe ins Erbgut veränderten den kompletten Stoffwechsel und brachten die komplizierte körperinterne Chemie gehörig in Unordnung. Rund zwanzig Prozent der Probanden mussten in diesem Stadium das Projekt beenden, weil die Transformation sie sonst umgebracht hätte.

Irgendwann begriff Iratio, dass auch er zu diesen zwanzig Prozent gehörte, und das durfte nicht sein. Froser und vor allem Fee hatten keinerlei Probleme, also blieb ihm nur eine Möglichkeit. Er ertrug die Qualen, so gut es ging, und als sie schlimmer und schlimmer wurden, besorgte er sich die notwendigen Arzneimittel. Seit das Wissen der Arkoniden und vor allem der Aras seinen Weg in die irdische Medizin gefunden hatte, gehörten Schmerzen der Vergangenheit an. Es gab hochpotente Substanzen, die bioelektrische Impulse neutralisierten, gezielt an den Nozizeptoren ansetzten und deren Kommunikation mit dem zentralen Nervensystem blockierten. Mit den Medikamenten, die Iratio auf Mimas kennenlernte, hätte er in Quito binnen kürzester Zeit ein Vermögen verdienen können.

Es bereitete ihm keine große Mühe, an die geeigneten Mittel heranzukommen. Er hatte während seiner Zeit bei Paloma viel über Sicherheitssysteme und komplexe positronische Netzwerke gelernt. Ebenso wie er die Medoscanner narrte, die seine Vitalwerte aufzeichneten, überlistete er auch die Alarmkontrollen der Lagerautomatik. Wie so vieles andere, war es sogar überraschend einfach, wenn man wusste, wo man ansetzen musste.

Natürlich barg sein Vorgehen ein nicht geringes Risiko. Genetische Anpassung ließ sich nicht erzwingen. Er verlangte seinem Körper alles ab, brachte ihn an den Rand dessen, was er zu kompensieren vermochte  und darüber hinaus. Deshalb geschah schließlich das, was geschehen musste. Iratio brach zusammen und erlitt einen Kreislaufkollaps aufgrund einer allergischen Reaktion auf das Programm und die damit verbundenen Genpräparate und ihre geheimen Nanorezepturen.

Später in der Krankenstation kam Maria vorbei, um nach ihm zu sehen. Ihr Gesicht war ernst. Iratio wollte sich aufsetzen, doch die Ärztin drückte ihn auf sein Lager zurück.

»Warum?«, fragte sie leise.

Iratio sah sie verständnislos an. »Hast du wirklich geglaubt, dass du damit durchkommst?«, fuhr sie fort. »Dein Blut besteht praktisch nur noch aus Analgetika und Immunsuppressoren. Ich weiß nicht, wie du die Automaten überlistet hast, aber mich täuschst du nicht. Mein Gott, Iratio  ist dir nicht klar, dass du dich umbringst? Ist es das, was du willst? Für dich? Für Fee? Warum bist du nicht zu mir gekommen? Ich hätte dir geholfen.«

»Ach, wirklich?« Diesmal ließ sich Iratio nicht mehr aufhalten. Als Maria ihn am Aufstehen hindern wollte, stieß er ihren Arm beiseite. »Wie denn? Indem du mich aus dem Programm entfernt hättest? Man hätte mich zurück auf die Erde geschafft. Wahrscheinlich sogar zurück ins Gefängnis.«

»Unsinn!«, begehrte die Ärztin auf. »Man hat dich begnadigt, und diese Begnadigung gilt unabhängig davon, ob du das Programm beendest oder nicht.« Sie schwieg, und für lange Sekunden herrschte eine lastende Stille.

»Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich melden muss«, sagte sie schließlich traurig. »Die Medikamente, die du dir ... genommen hast ... Das kriege ich irgendwie hin. Man wird dich wegen des Diebstahls nicht belangen. Aber das Programm ist für dich beendet. Und damit wir uns richtig verstehen: Ich mache das nicht für dich, sondern für Fee. Ihr könnt auf die Erde zurückkehren. Sie hat die letzte Anpassungsstufe noch nicht abgeschlossen. Der Prozess ist nach wie vor reversibel.«

Iratio nickte nachdenklich. Dann sah er Maria direkt in die Augen. »Gib mir eine Woche«, bat er sie. »Ich will es ihr selbst sagen, es ihr schonend beibringen. Bitte!«

Maria Metscho rang mit sich. Es war ihr deutlich anzusehen, wie unbehaglich sie sich fühlte.

»Drei Tage«, gab sie schließlich nach. Die Worte waren kaum zu verstehen. »Zweiundsiebzig Stunden  und keine Sekunde mehr.«

»Danke«, sagte Iratio nur und verließ die Krankenstation.

Drei Tage später war Maria Metscho tot. Man fand sie mit gebrochenem Genick in ihrem Labor.

Iratio hatte sie nicht gern getötet, doch nach reiflicher Überlegung war er zu dem Schluss gekommen, dass es keine andere Möglichkeit gab. Froser Metscho war am Boden zerstört. Fee Chaselle bekam einen Weinkrampf und war für mehrere Tage kaum ansprechbar. Aber das waren unvermeidbare Kollateralschäden. Iratio konnte nicht mehr zurück zur Erde. Dort wartete nur Unheil auf ihn. Lieber würde er sterben.

Am 2. Mai 2077 startete der Leichte Kreuzer THEBEN Richtung Capellasystem. Fee und Iratio hielten einander an den Händen, während das Raumschiff beschleunigte und nach Erreichen der Transitionsmindestgeschwindigkeit den Hyperraumsprung vollzog.

Iratio Hondro hatte es geschafft. Dies war der erste Tag seines neuen Lebens.
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Zunächst lief es gut. Bis auf den Umstand, dass sich Froser Metscho nur sehr langsam vom Verlust seiner Ehefrau erholte, gewöhnten sich alle relativ schnell ein. Ichabod Taylor, ein ebenfalls mit der THEBEN neu eingetroffener Siedler, der unter den anderen Kolonisten eine hohe Beliebtheit genoss, wurde zum ersten Obmann von Plophos gewählt. Auch Iratio Hondro hatte sich schon von Beginn an, als er Ichabod auf Mimas kennengelernt hatte, gut mit dem hochgewachsenen Mann verstanden, dessen Gesicht sich hinter einem dichtem Bartgestrüpp verbarg. Deshalb wurde Iratio mit seiner schnellen Auffassungsgabe und seinem Organisationstalent bald zu Ichabods rechter Hand. Der Obmann war beinahe täglich in dem Quartier zu Gast, das Iratio und Fee zusammen bewohnten. Sie hatten geheiratet, kaum dass sie auf Plophos angekommen waren.

Das örtliche Klima kam Iratio entgegen, denn es unterschied sich nur unwesentlich von dem in Quito. Der Himmel war die meiste Zeit über düster und wolkenverhangen; die Temperaturen überschritten nur selten 15 Grad Celsius. Schwieriger war es, sich dauerhaft auf die geringere Schwerkraft einzustellen. Zwar lag sie nur unwesentlich unter der gewohnten Erdgravitation, die Adaption erwies sich trotzdem als mühsam und zeitintensiv. Ansonsten erinnerte der Planet tatsächlich sehr an die alte Heimat. Die Instruktoren auf Mimas hatten nach Iratios Meinung ganz bewusst schwarzgemalt.

Zu tun gab es auf Plophos dagegen jederzeit mehr als genug. Die ständigen Zusammenstöße mit den Panzerbären kosteten mehrere Menschen das Leben. Offenbar hatten die Forscher, die den Planeten im Vorfeld auf seine Eignung als Kolonie hin untersucht hatten, diese Gefahr unterschätzt. Die bis zu drei Meter großen Tiere mit ihren messerscharfen Krallen und dem gepanzerten Körper, der sogar leichten Strahlwaffen trotzte, waren schnell und vor allem hungrig. Unter Iratios Leitung entstand deshalb eine massive Einfriedung, teils Zaun, teils Mauer, die die komplette Siedlung umlief und die meist im Winter nach Nahrung suchenden Bären fernhielt.

Froser fing sich schließlich einigermaßen. Iratio versuchte, ihn in seine Aktivitäten einzubinden, um ihn abzulenken und ihm etwas zu geben, das ihn beschäftigt hielt. »Maria würde nicht wollen, dass du den Rest deines Lebens um sie trauerst«, redete Iratio ihm gut zu. »Glaub mir. Die Frau hat nicht nur monatelang Nadeln in mich hineingestochen. Wir haben auch miteinander geredet; unter anderem über dich ...«

Tatsächlich erschien ein schwaches Lächeln auf Frosers Gesicht. Natürlich wusste er sehr gut, dass in der modernen Medizin des 21. Jahrhunderts keine Nadeln mehr benutzt wurden. Nichtinvasive und schmerzlose Techniken wie Nanosonden oder Hochdruckinjektoren hatten sie längst abgelöst.

»Sie hat dich geliebt, mein Freund«, fuhr Iratio fort. »Und genau deshalb würde sie wollen, dass du wieder anfängst zu leben. Hier auf Plophos kannst du viel Gutes bewirken. Uns steht eine komplette Welt zur Verfügung. Wir müssen nur zupacken!«

Dabei wusste Iratio, dass er vor allem großes Glück gehabt hatte. Nicht nur deshalb, weil man ihn nicht mit dem Mord an Maria Metscho in Verbindung gebracht hatte. Sein Körper hatte sich nach schwerem Kampf doch noch gefügt und die genetischen Manipulationen akzeptiert. Das hätte sicher auch für einen Teil der anderen Betroffenen gegolten, die man auf Mimas aussortiert hatte, aber natürlich war die Terranische Union nicht bereit gewesen, diese Leute einem derartigen Risiko auszusetzen.

Wieder einmal hätte alles gut sein können. Wieder einmal war Iratio an einem Punkt seines Lebens angelangt, an dem sich alles zu seinen Gunsten entwickelte. Doch dann schlug das Schicksal einmal mehr erbarmungslos zu.



Iratio Hondro war früher nach Hause gekommen. Ichabod Taylor hatte ihn gebeten, ihn bei der wöchentlichen Bürgersitzung zu vertreten, weil er andere  angeblich schrecklich wichtige  Dinge zu tun hatte. Iratio hatte nur gelächelt. Er wusste, dass der Obmann die »Beschwerdestunde«, wie er sie nannte, hasste wie ein Imarter die Embolischen Wellen. Iratio hingegen hörte sich die Sorgen und Nöte seiner Mitplophoser gern an. Dadurch verschaffte er sich nicht nur einen guten Überblick über die Zustände in der Kolonie, sondern auch über die allgemeine Stimmung in der Bevölkerung.

Plophos wuchs schnell. Überall schossen neue Wohn- und Geschäftsgebäude wie Pilze aus dem Boden. In der Nähe des Raumhafens etablierte sich ein Vergnügungsviertel, und fast täglich wurden ein paar neue Firmen gegründet. Vor allem aber wies die Geburtenquote hohe zweistellige Zuwachsraten aus. Die Kolonie stand am Anfang einer Blütephase  darüber waren sich alle im Verwaltungsrat einig. Iratio war sich allerdings bewusst, dass man gerade während eines Aufschwungs Gefahr lief, die kleineren und scheinbar unbedeutenden Schwierigkeiten zu vergessen oder als belanglos abzutun  und aus diesen konnten sich schnell massive Probleme entwickeln.

Normalerweise zog sich die Bürgersitzung bis in den späten Abend hinein, doch diesmal waren erstaunlich wenige Menschen ins Rathaus gekommen. Iratio hatte das gewundert  bis ihn einer der Ratsassistenten darüber informierte, dass am Nachmittag ein wichtiges Spiel der erst vor einem Jahr gegründeten, aber bereits ungemein populären Gravoball-Liga steigen sollte.

»Ultragrav Taitron gegen Schwerelos Makatin«, hatte der Mann sichtlich erregt hervorgestoßen. »Wenn Schwerelos gewinnt, sind sie praktisch uneinholbar vorn, und die Meisterschaft ist entschieden!«

Iratio wusste lediglich, dass Taitron und Makatin zwei Stadtteile der plophosischen Hauptstadt waren. Für Wettkampfsport, noch dazu für den körperlich ziemlich anspruchsvollen Gravoball, interessierte er sich  ebenso wie Ichabod, Froser oder Fee  nicht im Geringsten.

Als er seine Wohnung betrat, hörte er es sofort. Das Keuchen und Stöhnen bannte ihn augenblicklich auf die Stelle, und er hatte das Gefühl, dass in seinem Kopf eine Arkonbombe explodierte. Die Geräusche waren vor allem deshalb so eindeutig, weil er einen Teil von ihnen schon so oft gehört hatte ... wenn er mit Fee im Schlafzimmer war und sie nicht schliefen. Er kannte diese kurzen, hohen, kieksenden Schreie, kurz bevor sie zum Höhepunkt kam  und die ihm nun einer nach dem anderen wie glühende Nadeln ins Gehirn fuhren.

Nein! Das darf nicht sein! Nicht das! Nicht so! Nicht auf eine derart lächerliche, klischeebehaftete, entwürdigende Weise!

Iratio wusste nicht, was er tun sollte. Er stand da und wartete darauf, dass er aus diesem Albtraum erwachte. Dass er schweißgebadet hochfuhr, Fee ihn in die Arme nahm und ihm versicherte, dass alles in Ordnung sei. Doch seine Frau lag offenbar in den Armen eines anderen. Und das war ganz und gar und überhaupt nicht in Ordnung.

Hinterher hätte Iratio nicht mehr sagen können, wie lange er einfach nur verharrt und gelauscht hatte. Erst als es still wurde, gewann er die Kontrolle über sein Denken und seinen Körper zurück. Leise verließ er die Wohnung und setzte sich in den Elektrowagen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt war und den ihm der Siedlungsrat als Dienstfahrzeug zur Verfügung gestellt hatte. Eine knappe Stunde später beobachtete er, wie auch Ichabod Taylor aus dem Haus kam. Ohne sich noch einmal umzusehen, spazierte der Obmann gemächlich den Fahrweg hinunter und verschwand schließlich um eine Ecke in einer Seitengasse.

Er wird seinen Wagen wohl kaum direkt vor dem Haus parken, nicht wahr?, meldete sich die alte, lästige Stimme, die Iratio schon beinahe vergessen hatte. Immerhin hat er dich nicht angelogen: Er hatte tatsächlich wichtige Dinge zu tun ...

Das hämische Lachen in seinem Kopf gab Iratio den Rest. Er ballte die rechte Hand zur Faust und schmetterte sie mit aller Kraft gegen die Lenksäule. Der Schmerz war mörderisch, aber er brachte ihn einigermaßen zur Besinnung. Eine weitere halbe Stunde später hatte er sich so weit gesammelt, dass er zum zweiten Mal an diesem Tag nach Hause kommen konnte.

Fee empfing ihn mit einem Lächeln, und er lächelte zurück. Er küsste sie wie immer. Sie fragte ihn, wie sein Tag gewesen war, und er antwortete wie immer. Später aßen sie zu Abend und sahen sich danach erst die Nachrichten und dann einen Holofilm an. Wie immer.

Als seine Frau sich am Abend neben ihn legte, gab Iratio vor, bereits zu schlafen. Er hatte sich die ganze Zeit geradezu mustergültig beherrscht, sich nichts anmerken lassen, die Rolle des liebenden Ehemanns gespielt. Wenn Fee ihn nun jedoch  wie sie es jedes Mal vor dem Zubettgehen tat  mit ihren weichen Händen über die Stirn und seine vernarbte Wange gestreichelt hätte, hätte er die Beherrschung verloren; das wusste er. Er hätte sie auf der Stelle getötet.



Der Gleiterunfall, der ganz Plophos erschütterte, ereignete sich zwei Wochen später. Iratio Hondro hatte lange und intensiv nachgedacht  und dann eine Entscheidung getroffen. Nach La Mosca hatte ihn mit Ichabod Taylor bereits der zweite enge Freund verraten. Perry Rhodan hatte einmal gesagt, dass kein Mensch von Grund auf schlecht oder böse sei, aber vielleicht irrte er sich. Vielleicht bekamen jene, die als gut galten, nur nie die passende Gelegenheit, ihre wahre Natur auszuleben, die Maske abzunehmen und sich so zu zeigen, wie sie wirklich waren.

Das anstehende Gründungsfest der Kolonie war die perfekte Möglichkeit gewesen, den Obmann und Fee zusammen in einen Gleiter zu bekommen. Der höchste plophosische Feiertag war der 14. Januar, an dem einst das erste Siedlerschiff in der Hochebene von Valuur gelandet war. Damals hatten viele Häuser und Lagerhallen zwar schon existiert, aufgebaut von den fleißigen Roboter- und Explorerkommandos der Terranischen Union. Doch eine Kolonie lebte nicht durch ihre Gebäude, sondern durch jene, die in ihnen wohnten und wirkten.

Iratio hatte vorgegeben, noch etwas erledigen zu müssen, und Ichabod gebeten, mit Fee zum großen Festakt im Stadtzentrum vorauszufliegen. Keiner der beiden schöpfte Verdacht. Wie sollten sie auch? Iratio hatte sich in den vorangegangenen vierzehn Tagen geradezu meisterhaft unter Kontrolle gehabt. Nun wartete nur noch die Abschlussvorstellung auf ihn. Die große Gala, auf der er den erschütterten Ehemann und geschockten Freund geben würde. Wenn er alles richtig anstellte, würde ihm das Publikum zujubeln.

Am liebsten hätte Iratio ein kurzes Holovideo in die Gleiterpositronik eingespeist. Dann hätte das Pärchen kurz vor dem Absturz wenigstens noch erfahren, wem es seinen Tod zu verdanken hatte. Doch das war zu riskant. Der »Unfall« würde zweifellos akribisch untersucht werden, und schon die Manipulation der Steuerroutinen des Fahrzeugs war schwer zu bewerkstelligen, ohne Spuren zu hinterlassen.

Aber alles lief perfekt. Die plophosische Öffentlichkeit verfolgte gebannt, wie Ratssekretär Hondro vor laufenden Kameras zusammenbrach, als man ihm die schreckliche Nachricht überbrachte. Sie begleiteten ihn während der Beisetzung auf dem Ewigkeitshügel, wo er die Urnen seiner Frau und seines besten Freunds in zwei freie Nischen der schroffen Felswände platzierte. Und sie freuten sich, als er sich nach und nach erholte und bei jeder sich bietenden Gelegenheit betonte, dass er die Arbeit des großen Ichabod Taylor fortsetzen und damit das Andenken dieses visionären und auf ewig unvergessenen Manns bewahren wolle.

Als die Abstimmung zum neuen Obmann anstand, wurde der Kandidat Iratio Hondro mit einer Mehrheit von unglaublichen 86 Prozent aller Stimmen gewählt. Bei seiner Rede zum Amtsantritt wirkte er erschöpft. Auch in den Wochen danach machte er bei öffentlichen Auftritten stets einen angeschlagenen Eindruck. Doch man vermutete, dass es sich dabei um die Nachwirkungen der furchtbaren Schicksalsschläge handelte, die dieser Mann hatte erdulden und verarbeiten müssen.

»Wir müssen ihm Zeit geben«, sagte man. »Wir müssen ihn trösten und aufmuntern. Er wird sich wieder fangen.«

Iratio selbst ließ die anderen in diesem Glauben. Er versuchte sogar, sich diese Erklärung für den Gefühlsorkan, der in ihm tobte, selber einzureden und den wahren Grund tief im hintersten Winkel seines Denkens zu vergraben.

Kurz zuvor hatte ihm Fee eröffnet, dass sie schwanger war  angeblich von ihm. Doch als Iratio heimlich eine entsprechende Überprüfung vornahm, stellte sich das als Lüge heraus. Der Vater des Kindes hieß in Wahrheit Ichabod Taylor!


15.
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Die MADISON war ein altersschwacher Frachter, der noch aus den Anfangstagen der irdischen Raumfahrt stammte. Sie war lange Jahrzehnte unter der Flagge der General Cosmic Company zwischen dem Solsystem und den diversen Gespinsten der Mehandor gependelt und hatte dort den Warenaustausch unterstützt. Wie das Geminga-Kartell in den Besitz des klobigen, knapp zweihundert Meter langen Containerschiffs gelangt war, wusste Iratio Hondro nicht. Es war ihm auch egal.

Die Flucht von Plophos war ihm nur deshalb gelungen, weil er sie monatelang akribisch vorbereitet hatte. Selbstverständlich war es ihm nicht verborgen geblieben, dass einige der Verantwortlichen im Verwaltungsrat von Beginn an misstrauisch gewesen waren  ob aus politischem Kalkül oder ehrlichem Gerechtigkeitsempfinden, machte dabei keinen Unterschied.

Die Untersuchungskommission hatte den Gleiterabsturz zwar nach langen Monaten als Unfall deklariert, dabei jedoch angemerkt, dass eine Reihe wichtiger Fragen unbeantwortet geblieben waren. Iratio hatte das zunächst nicht gekümmert. Nach und nach musste er aber feststellen, dass die Schatten des Zweifels wie eine düstere Gewitterwolke über seinem Kopf schwebten. Sogar Froser Metscho begegnete ihm plötzlich mit Argwohn und belauerte ihn an manchen Tagen geradezu.

Hinzu kam Iratios eigene Unzufriedenheit, für die er kein geeignetes Ventil fand. Der unter Ichabod Taylor eingeleitete wirtschaftliche und kulturelle Aufschwung geriet ins Stocken. Olymp entwickelte sich nach der Inbetriebnahme der Situationstransmitterstraße zum ökonomischen Zentrum der Kolonien, während Plophos zunehmend zurückfiel. Die Union bemühte sich nach Kräften, eine weitere positive Entwicklung im Capellasystem zu unterstützen, doch ihre Verantwortlichen ließen zugleich keinen Zweifel daran, dass man es auf Plophos irgendwann allein schaffen musste, und mahnten immer wieder Reformen und Umstrukturierungen an.

In dieser Situation war Iratio das Kartell zunächst wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen. Der Kontakt erfolgte über eine Handelsagentur, die angeblich erwog, auf Plophos in der zu Ehren des ersten Obmanns gerade erst »New Taylor« getauften Hauptstadt einen Umschlagplatz für die seit einigen Jahren heiß begehrten Geminga-Drusen anzusiedeln, und diesbezüglich auf günstige Konditionen im Hinblick auf Steuern und Gebühren hoffte. Die qualitativ besonders hochwertigen Hyperschwingquarze waren 2060 erstmals im Algolsystem entdeckt worden und hatten sich quasi über Nacht zum Verkaufsschlager entwickelt. Für die meist perlengroßen Geoden ließen sich phantastische Preise erzielen, da man sie für praktisch jede Form von Technik benötigte, die auf Fünf-D-Prozessen basierte. Kein Wunder also, dass die Lokale Blase schon bald von Tausenden staatlicher und privater Prospektoren durchstreift wurde, die auf der Suche nach dem wertvollen Rohstoff waren. Die Entwicklung wurde mehr als einmal und durchaus treffend mit dem Zeitalter des Goldrauschs im 19. Jahrhundert auf der Erde verglichen.

Iratio hatte schnell begriffen, dass es das sogenannte Geminga-Kartell mit den diesbezüglich strengen Handelsgesetzen der Solaren Union nicht sonderlich genau nahm. Allerdings versprach die Zusammenarbeit mit der Organisation hohe und vor allem sofort realisierbare Gewinne  Geld, das die Kolonie dringend brauchte.

In der Rückschau war Iratio klar, welchen entscheidenden Fehler er begangen hatte. Er hatte geglaubt, dass die übrigen Ratsmitglieder seine Ansicht teilen würden. Moralische Prinzipien konnte man sich nur mit einem gut gefüllten Bankkonto erlauben. Plophos ging jedoch am Rand des Abgrunds spazieren, stand praktisch ständig kurz vor dem Staatsbankrott. Was also war dagegen einzuwenden, ein lohnendes Geschäft zu akzeptieren und ab und an den Blick abzuwenden, wenn dessen Abläufe nicht ganz den geltenden Regeln entsprachen? Wenn die Sache aufflog, konnte man immer noch behaupten, von allem nichts gewusst zu haben, und die Hände in Unschuld waschen.

Leider  das wusste er inzwischen  hatte er es im Verwaltungsrat ausschließlich mit bigotten Spießern zu tun gehabt. Als seine Verbindungen zum Geminga-Kartell ans Licht kamen, nahm man das nicht nur als willkommenen Anlass, Iratios sofortigen Rücktritt zu fordern, sondern wollte ihn sogar vor Gericht stellen. Die Affäre wurde aufgebauscht und hochgekocht und schließlich so heiß, dass er sich an jene wandte, die ihm den Schlamassel eingebrockt hatten.

Ein paar Tage später ging er heimlich, still und leise an Bord eines regulären Frachters, der ihn zunächst nach Olymp brachte. Fast zwei Wochen hatte er dort festgesessen, bevor sich endlich ein Kontaktmann gemeldet und ihm eröffnet hatte, dass Dak Khoon, der mysteriöse Kopf des Kartells, Iratio persönlich sprechen wollte. Das Treffen sollte im System von Teegardens Stern stattfinden. Angeblich hielt sich Khoon gerade dort auf, weil man auf einem der beiden zugehörigen Planeten ein großes Vorkommen an Hyperschwingquarzen entdeckt hatte.

Iratio hatte sich aus den Borddatenbanken der MADISON darüber informiert, dass Teegardens Stern mit gerade mal 0,08 Sonnenmassen zu den kleinsten, bislang bekannten Sonnen in der Lokalen Blase gehörte. Seine beiden Trabanten, die irgendein sentimentaler Witzbold Rhett und Scarlett getauft hatte, umkreisten ihn einmal innerhalb von nur vier und elf Tagen. Die Welten hatten es zwanzig Jahre zuvor sogar kurzzeitig auf die Liste für das Projekt New Frontiers geschafft und waren als potenzielle Kolonien im Gespräch gewesen, weil ihre Entfernung von der Erde nur zwölf Lichtjahre betrug. Die dort herrschenden hohen Temperaturen und das gefährliche Strahlungsspektrum hatten diese Pläne dann aber vereitelt.

Je länger der Flug dauerte, desto weniger gefiel Iratio die ganze Sache. Seine Situation verfahren zu nennen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Ohne Frage suchte man inzwischen nach ihm  und zwar nicht nur auf Plophos, sondern auch im Solsystem und auf den anderen Kolonialwelten. Das Geminga-Kartell hatte ihm garantiert nur deshalb geholfen, weil er eine ganze Menge über die Organisation, ihre Methoden, Beteiligungen und Mitglieder wusste. Die Gefahr, dass er dieses Wissen den Behörden gegenüber als Verhandlungsmasse nutzte, war viel zu groß, als dass man sie ignorieren konnte. Andererseits: Wenn Dak Khoon die Anweisung gegeben hätte, den lästigen Mitwisser loszuwerden, weil er für die Drusenschmuggler nicht mehr von Nutzen war, hätte man ihn schon auf Olymp töten können. Die Reise ins System von Teegardens Stern wäre nicht nötig gewesen.



Iratio Hondro verließ seine Kabine, in der er die meiste Zeit des mehrstündigen Flugs verbracht hatte, als ihn die Kapitänin des Frachters, eine unangenehm ordinäre Dame namens Brielle Wilson, über Bordkom unterrichtete, dass man das Ziel erreicht habe. Ihr breiter kanadischer Akzent verriet ihre Wurzeln, aber auch sonst sah die Frau eher aus wie eine Holzfällerin auf Steroiden als wie jemand, dessen Leidenschaft die Raumfahrt war.

In der Zentrale herrschte die übliche konzentrierte Anspannung während eines Systemeinflugs. Teegardens Stern stand als faustgroßer, düsterroter Fleck im Zentrum der Bilderfassung. Die Ortung wies seine Oberflächentemperatur mit unter 3000 Kelvin aus, gerade einmal halb so heiß wie die irdische Sonne. Neben einer ungewöhnlich starken Infrarotstrahlung emittierte der vergleichsweise winzige Stern ein wahres Potpourri aller möglichen Frequenzen, die meisten davon im ultrahohen Hyperspektrum.

Der Hauptgrund dafür waren die mächtigen Eruptionen, die der Rote Zwerg trotz seiner geringen Masse großzügig innerhalb des Systems verteilte. Die beiden Planeten lagen zwar innerhalb der habitablen Zone, wurden jedoch aufgrund ihrer Nähe zur Sonne von deren Auswürfen davon stark in Mitleidenschaft gezogen. Leben hatte sich deshalb nur auf Scarlett entwickelt, der einen größeren Abstand wahrte. Auf Rhett waren die Bodentemperaturen so hoch, dass dort nichts gedeihen konnte. Die Nahaufnahmen der vorausgeschickten Sonden zeigten eine karge, von Vulkanen und Geysiren geprägte Felswüste, die in weiten Teilen sogar flüssig war.

»Anheimelndes Plätzchen, finden Sie nicht, Mister Hondro?«, empfing ihn Brielle Wilson und grinste breit. Ihre blonden Haare wirkten wie Stroh und umrahmten ein rundes Gesicht mit einer unglaublich breiten Nase und hervorquellenden Augen.

»Entzückend.« Iratio lächelte gezwungen. »Haben Sie schon Kontakt mit Mister Khoon?«

»Da hat es aber jemand eilig«, erwiderte Wilson süffisant. »Nur die Ruhe, Mister Hondro. Wir sind bereits unterwegs.«

Die MADISON hatte tatsächlich den Kurs geändert und hielt nun auf Scarlett zu. Mit 1,1 Erdmassen wies die Welt zunächst eine geradezu verblüffende Ähnlichkeit mit Terra auf. Doch schon die ersten Bilder der Oberfläche zerstörten diesen Eindruck sofort. Wie auf Rhett beherrschten auch dort zerklüftete Felslandschaften und karge Gebirgszüge das Bild. Die Orter zeigten eine starke subplanetare Aktivität. Scarlett war von einem Labyrinth aus Gängen und Höhlen durchzogen, die sich viele Kilometer tief in seine Kruste gegraben hatten und wie ein System von Venen und Arterien wirkten, durch die statt Blut glühende Lava floss.

Auch auf Scarlett gab es wegen der Hyperstrahlung und der hohen Temperaturen kein erkennbares Makroleben. Dann entdeckte Iratio den graublauen Belag, der weite Teile der schrundigen Gesteinsformationen wie Moos überwucherte. Die Schicht warf sich immer wieder auf und bildete Blasen, die schnell größer wurden und binnen Sekunden teilweise den Umfang eines Heißluftballons erreichten. Wenn sie zerplatzten, schleuderten sie gewaltige Partikelwolken in die Luft, die in rasendem Tempo verwirbelten und nach allen Seiten davonwehten.

»Wir nennen sie Hyprionen«, drang Wilsons Stimme an Iratios Ohren. »Gemeine kleine Biester. Sie fressen sich durch praktisch jedes Material. Auf Scarlett stellen sie Wachstumskerne für die Bakterienkolonien dar. Ja genau, dieses moosige Ekelzeug besteht zu neunundneunzig Prozent aus mikroskopisch kleinen Einzellern, die trotz der widrigen Umweltbedingungen prächtig gedeihen und mutierte Proteine ausbilden. Dabei entsteht Biogas, das die Ballons erzeugt. Beim Platzen werden die Hyprionen großflächig verteilt sowie von den Bakterien wieder vertilgt und als Brutmasse genutzt. Ein Mensch überlebt dort unten ohne Schutzanzug ... ich schätze mal höchstens eine halbe Stunde. Und sein Tod ist ziemlich unappetitlich anzusehen  und natürlich extrem qualvoll.«

War Iratio bisher noch nicht gänzlich sicher gewesen, erfüllte ihn nun absolute Gewissheit: Man hatte ihn nicht hierhergebracht, weil sich der Chef des Geminga-Kartells mit ihm treffen wollte, sondern um ihn zu exekutieren  und die nächsten Worte der Kapitänin bestätigten das.

»Tut mir leid, Mister Hondro.« Wilson grinste ihm entgegen. »Aber man ist zu dem Schluss gekommen, dass Sie ein zu großes Risiko sind. Da Sie sämtliche Ämter verloren haben und überall in der Solaren Union auf der Fahndungsliste stehen, nutzen Sie uns nichts mehr. Obendrein wissen Sie leider zu viel.«

Bevor Iratio reagieren konnte, traten links und rechts zwei kräftige Burschen an seine Seite und packten ihn an den Armen.

Wilson machte zwei Schritte auf ihn zu. »Scarlett ist für das Kartell eine Art ... sagen wir Arena. In einem Punkt hat man Sie nicht belogen. Dort unten gibt es Geminga-Drusen. Sie liegen allerdings so tief unter der Oberfläche verborgen, dass wir nicht an sie herankommen. Hypertechnik versagt aufgrund der Strahlungsmixtur binnen weniger Stunden, und gewöhnliche Roboter fallen den Hyprionen und Bakterien zum Opfer. Sie werden einen Schutzanzug bekommen, Mister Hondro. Dann werden wir Sie auf dem Planeten aussetzen. Wenn Sie es schaffen, einen der Kristalle zu bergen und zu uns zurückzubringen, und wenn Sie dann noch leben, werden wir Sie wieder an Bord holen. Dann sind Sie ein Held, und einer großen Karriere innerhalb des Kartells steht nichts mehr im Weg.«

Iratio blieb äußerlich gelassen. Sein Instinkt und sein Misstrauen schon von Beginn dieser Reise an hatten ihn also nicht getrogen  aber was hätte er tun können? Sicher wäre es ihm für eine Weile gelungen, auf Olymp unterzutauchen, doch was hätte er damit gewonnen? Gerade in Trade City, der Hauptstadt der Kolonie im Castorsystem, verfügte das Geminga-Kartell garantiert über ein ganzes Heer an Informanten und Zuträgern. Früher oder später hätte man ihn aufgespürt und eliminiert.

»Wir werden Ihre Bemühungen übrigens gespannt verfolgen«, sagte die Kapitänin. »Diese Art Aufnahmen dienen innerhalb der Organisation seit jeher als Warnung und Motivation. Sie verstehen sicher: Wer nicht spurt, landet früher oder später auf Scarlett ...« Ihr Lachen war so widerlich bösartig, dass Iratio sich spontan auf sie gestürzt hätte  wenn die beiden Gorillas an seiner Seite nicht gewesen wären.

Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Dieses Stück Dreck ist deinen Zorn nicht wert!

»Wie viele haben es bisher geschafft?«, fragte Iratio Hondro. »Ich meine, wie viele sind mit einem Kristall aus den Höhlenlabyrinthen zurückgekehrt?«

Brielle Wilson behielt ihr abstoßendes Grinsen bei. »Keiner«, antwortete sie.
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Kamerasonden!

Iratio Hondro nickte grimmig, während er die Systeme seines klobigen Schutzanzugs überprüfte, der offenbar aus aussortierten Beständen der Terranischen Flotte stammte. Selbstverständlich gehörte die Montur nicht zu den neuesten Modellen, ganz im Gegenteil: Sämtliche Waffen waren entfernt worden; ebenso der normalerweise im Rückentornister verbaute Mikrofusionsreaktor. Ihm stand lediglich der Speicherinhalt der Energiezellen zur Verfügung, weshalb er als Erstes den stromfressenden Schutzschirm desaktivierte. Solange keine unmittelbare Gefahr bestand, musste er mit seinen Ressourcen so sparsam umgehen wie möglich.

Rund zwanzig Prozent des verbliebenen Energievorrats waren bereits für die Landung draufgegangen. Man hatte ihn in einigen Tausend Metern Höhe einfach aus einer Schleuse katapultiert. Nun stand er inmitten heftiger Windböen auf einer Art Hochebene und sah sich um. In der Ferne, hinter riesigen Bakterienschleiern nur umrisshaft zu erkennen, erhob sich eine lang gestreckte Bergkette. Die Anzuginstrumente zeigten eine Außentemperatur von 186 Grad Celsius an. Die hiesigen Erreger mussten besonders widerstandsfähig sein, denn normalerweise starben die meisten bekannten Keime bereits bei rund 60 Grad Celsius.

Iratio hatte in den Jahren auf Mimas und Plophos gelernt, dass man eine Menge Gewissheiten und Maßstäbe über Bord werfen musste, wenn man seine Heimatwelt verließ und in den Weltraum hinausflog. Die Erde bildete nur einen winzigen Teil der Bedingungen ab, die die Natur als für biologisches Leben geeignet akzeptierte. Irgendwie fand die Evolution immer wieder Wege, die es ihr erlaubten, auch noch die kleinste Nische zu besetzen. Das war wohl ihre einzige Chance, in einem Umfeld zu bestehen, das nur sehr wenige Orte kannte, an denen Leben überhaupt gedeihen konnte. Iratio hatte lange gebraucht, um zu begreifen, dass das Universum vor allem eins war: leer!

Er stapfte los. Die Strahlungsbelastung war mörderisch. Wenn er nicht schnell einen Zugang zu den unterplanetaren Kavernen fand, musste er den Energieschirm wieder einschalten. Dann würden ihm bestenfalls ein paar Stunden bleiben, bevor die Speicherzellen den Geist aufgaben.

Das Gehen war extrem mühsam. Moderne Schutzanzüge bestanden aus ultraleichtem Multifunktionsgewebe und passten sich ihrem Träger automatisch an. Die Helme waren aus molekular versteifbaren Nanoverbundstoffen gefertigt, und positronische Steuersysteme sorgten dafür, dass Umgebungs- und Vitaldaten permanent überwacht wurden.

Iratios Montur indes verfügte nicht mal über funktionierende Kraftverstärker. Handschuhe und Helm waren noch unflexibel per Magnetverschluss mit dem Anzugtorso verbunden. Die auf die Innenseite des Helmvisiers projizierten Messdaten flackerten unstet, und die Stiefel fühlten sich an, als hätte er kiloschwere Bleigewichte an den Füßen. Wahrscheinlich hatte man diese Art Ausrüstung zuletzt während der arkonidischen Methankriege vor zehntausend Jahren verwendet.

Was habe ich erwartet?, sinnierte er resigniert. Ich soll hier unten sterben. Da verschwendet man nicht auch noch einen teuren Schutzanzug.

Ein heftiger Windstoß fegte ihn fast von den Beinen. Iratio eilte geduckt weiter und suchte Schutz hinter einem Felsgrat, der ihn zu einem flachen Abhang führte. Das Geröll geriet beim Abstieg ins Rutschen, und für einige Sekunden glitt er wie ein Surfer auf einer Schotterwelle über den Boden. Zwischen den faust- bis kopfgroßen Steinen quoll weißgelber Dampf hervor.

Zwei Minuten später stieß er auf den Spalt. Die Automatik informierte ihn darüber, dass die Strahlenbelastung inzwischen das Dreifache der erlaubten Dosis überschritt, und empfahl in roter Schrift, sofort den Schutzschirm zu aktivieren. Iratio ignorierte die Warnung. Die Energieanzeige hatte sich seit seiner Landung um weitere zehn Prozent verringert. Wenn sich der Prozess in diesem Tempo fortsetzte, waren die Speicher in weniger als einer Stunde leer.

Der Spalt war eng, weitete sich aber schon kurz nachdem Iratio sich hindurchgezwängt hatte, zu einer kleinen Höhle. Mit grimmiger Befriedigung registrierte er, dass die Kamerasonden Probleme hatten, ihm zu folgen. Dafür sanken die Strahlenwerte nur geringfügig.

Ich muss tiefer hinunter!

Von der Höhle führte eine Reihe mehr oder weniger zugänglicher Korridore in die Planetenkruste hinein. Das Vorwärtskommen war schwierig, weil sich der Weg immer wieder verzweigte und spitze Felsformationen für gefährliche Engstellen sorgten. Das Schaben und Kratzen, wenn er gegen das harte Material stieß, wurde zu seinem ständigen Begleiter. Immerhin musste er sich um seinen Sauerstoffvorrat keine Sorgen machen. Seine Henker hatten in weiser Voraussicht dafür gesorgt, dass er seinen langsamen Tod bis zum Ende genießen konnte, und die Tanks bis zum Maximum gefüllt.

Iratio machte sich keine Illusionen. Falls kein Wunder geschah, würde er diesen Planeten nicht mehr lebend verlassen. Selbst wenn es ihm tatsächlich gelang, eine Geminga-Druse aufzuspüren und an die Oberfläche zu bringen, würde man ihn garantiert nicht »begnadigen«. Vermutlich wollte man die Delinquenten mit solchen Versprechungen bloß motivieren, damit sie nicht zu früh aufgaben und den Zuschauern eine gute Show boten.

Trotzdem dachte Iratio nicht eine Sekunde daran, die Flinte ins Korn zu werfen. Am einfachsten wäre es gewesen, alle Systeme abzuschalten und den Helm zu öffnen. Ein paar Atemzüge in der nicht nur glühenden, sondern auch hochtoxischen Atmosphäre hätten wohl genügt. Ohne Frage kein angenehmer Tod, aber auf jeden Fall schneller, als auf die gefräßigen Bakterien und Hyprionen zu warten.

Zehn Minuten später waren die Temperaturen auf achtzig Grad Celsius gefallen und die Hypereinstrahlungen um fast die Hälfte zurückgegangen. Die Umgebungsluft wies neben Helium und Schwefel einen hohen Prozentsatz an Cyanwasserstoff auf: Blausäure. Der Sauerstoffanteil lag bei knapp einem Prozent.

Vor ihm erstreckte sich eine faszinierende Felslandschaft. Das graublaue Gestein war mit Milliarden winziger Einschlüsse durchsetzt, die von sich aus leuchteten, wenngleich nur schwach. Als Iratio den Helmscheinwerfer ausschaltete, wurde es nicht dunkel. Stattdessen herrschte eine milchige Helligkeit, beinahe, als stünde er auf dem Grund eines Ozeans. Und dann entdeckte er die ersten Kristalle.

Üblicherweise traten Hyperschwingquarze nicht offen zutage, sondern waren in Geoden eingeschlossen, also Hohlräumen im Gestein. In dem Stollen, durch den sich Iratio bewegte, wuchsen sie dagegen wie gläserne Blumen direkt aus Wänden und Decke. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Außerdem schienen sie sich zu ... bewegen.

Er zwinkerte mehrmals mit den Augen und trat dicht an ein besonders großes Kristallnest heran. Für einen Moment glaubte er, ein Flüstern zu hören, doch das Funkgerät war abgeschaltet. Vorsichtig strich er mit den Fingern der rechten Hand über die glatte Oberfläche des Materials ...

Erschrocken zuckte er zurück. Diesmal war er sich sicher: Im Innern der semitransparenten Struktur hatte sich etwas gerührt. Es sah aus wie ... schwarze Bindfäden. Oder haardünne Würmer, die sich träge durch eine geleeartige Substanz schoben. Er hatte plötzlich Kopfschmerzen. Waren das die ersten Auswirkungen der Strahlung oder etwas anderes?

Iratio fühlte sich ... seltsam. Trotz des schweren Anzugs durchströmte ihn auf einmal ungewohnte Leichtigkeit. Wie in Trance folgte er dem Felsgang, der sich nach rund fünfzig Metern öffnete und den Blick in eine gigantische Kaverne freigab.

Hyperkristalle! Tausende!

Sie füllten den riesigen Hohlraum komplett aus. Fast wirkte es, als sei die gesamte Höhle eine einzige überdimensionale Geode. Aber das war nicht möglich. So große Drusen gab es nicht.

Die Kristalle streuten den mattblauen Schein der Felseinschlüsse und verwandelten ihn in ein flimmerndes Lichtermeer. Iratio verlor kurz das Gleichgewicht, fing sich jedoch rechtzeitig wieder. Stöhnend ging er in die Knie. Der Kopfschmerz war zu einem dumpfen Hämmern geworden, dessen Schwingungen sich durch den gesamten Körper fortpflanzten. Das Flüstern war wieder da. Diesmal deutlich zu vernehmen  und direkt in seinem Verstand.

Komm!, klirrte es. Komm. Komm. Komm.

Iratio merkte erst, dass er das Zentrum der Höhle erreicht hatte, als er bereits dort war. Ringsum führten unzählige der schwarzen Fäden einen bizarren Tanz auf. Sie wirkten aufgeregt, und ihm war sofort klar, dass er der Grund dafür war. In seinem Kopf manifestierten sich Gedanken, die nicht seine eigenen waren, und das machte ihm mehr Angst als alles, was er in seinem Leben bisher kennengelernt hatte.

Als die Kristallformationen auf einmal heller als zuvor leuchteten, glaubte er zunächst an eine Sinnestäuschung. Dann jedoch bemerkte er das hektische Gewimmel zu seinen Füßen. Die schwarzen Würmer kamen von allen Seiten auf ihn zu und schoben sich durch die Hyperkristalle, als wären diese gar nicht vorhanden.

Iratio wollte weglaufen, doch er bekam die Füße nicht vom Boden. Er senkte den Blick und stellte bestürzt fest, dass sich einige der Kristalle um seine Stiefel geschlossen hatten und ihn an Ort und Stelle hielten. Er war buchstäblich am Boden festgewachsen.

Das muss irgendeine exotische Lebensform sein, begriff er. Ein Parasit, der aufgrund des ungewöhnlichen Strahlenspektrums entstanden ist. Und er hat mich als Mittagessen auserkoren ...

Als sich die ersten Würmer von den Kristallen lösten und an seinen Beinen heraufkrochen, aktivierte er in wachsender Furcht den Schutzschirm. Allerdings störte das flimmernde Energiefeld die aufdringlichen Biester nicht im Geringsten. Es schien eher so, dass sie davon zusätzlich angestachelt wurden und sich noch rascher bewegten. Nach wenigen Sekunden erreichten sie den Helm und krabbelten über das transparente Visier.

Iratio versuchte, die Würmer mit den Händen abzustreifen. Doch ihre Zahl wuchs so schnell, dass er schon kurz darauf keinerlei Wirkung mehr erzielte. Als schließlich ein grauenvolles Knistern und Knacken an seine Ohren drang, brachen alle Dämme. Er schrie in nackter Panik, während sich die Würmer auch durch das Material des Anzugs nicht aufhalten ließen, sich über seinen Körper ergossen und in ihn eindrangen.



Während der Schock und die Angst, die jeden klaren Gedanken blockierten, nach und nach verebbten, kam die Verwirrung. Er atmete. Er lebte. Die Würmer waren verschwunden. Und die Positronik meldete, dass sein Anzug unversehrt sei. Hatte er sich das alles etwa nur eingebildet?

Iratio Hondro lauschte in sich hinein. Da war etwas. Etwas, das zuvor nicht dort gewesen war. Er wartete auf das Flüstern, das er vernommen hatte, aber es kam nicht. Das ... Fremde in ihm war kein Etwas, nichts, das ein Bewusstsein hatte, sondern ein Ding. Nein, das traf es nicht. Eher ein Einfluss, eine Art ... Geltung. Iratio hatte das Gefühl, als breite sich eine warme, klebrige Masse in seinem Kopf aus. Sie lief wie Honig durch die Windungen seines Gehirns und besetzte nach und nach jeden freien Platz.

Allerdings verspürte er keinen hypnotischen oder suggestiven Zwang. Er war frei im Denken  zumindest soweit er das beurteilen konnte. Sicherlich bestand die Möglichkeit, dass der unbekannte Einfluss ihn genau das glauben machte, aber instinktiv schloss er dies aus.

Ein Blick auf die Anzeigen seines Einsatzanzugs ließ ihn zusammenzucken. Seine Energiereserven waren auf acht Prozent geschrumpft. Reflexhaft desaktivierte er den Schutzschirm. Wie lange stand er schon da  regungslos und mit eingeschaltetem Abwehrfeld?

Dann kamen die mentalen Bilder. Zunächst noch schwach und verschwommen, doch schon nach wenigen Atemzügen klar und deutlich. Er sah die Zentrale der MADISON. Brielle Wilson und ihre Offiziere starrten auf eine Reihe von Holos, die die Oberfläche von Scarlett zeigten  zweifellos Bilder der Kamerasonden, die man mit Iratio zusammen ausgesetzt hatte. Er konnte die Hochebene erkennen; ebenso den Spalt, durch den er in die Tiefen des Planeten vorgedrungen war.

Iratio begriff nicht. Er kontrollierte mehrfach, ob die Anzugpositronik irgendwelche Signale aus dem Raumschiff übertrug, die vielleicht durch die seltsame Strahlung von Teegardens Stern verstärkt wurden und bis zu ihm in die Kristallhöhle gelangten, doch das war Unsinn. Die Funkanlage der Montur empfing nichts. Und wenn sie es getan hätte, wären die Eindrücke sicher nicht direkt in seinem Kopf entstanden.

Die schwarzen Würmer, zuckte es durch seinen Verstand. Sie haben etwas mit mir gemacht. Aber was?

Iratio konzentrierte sich auf das mürrische Gesicht der Kapitänin, das auf einmal so groß und klar vor ihm schwebte, dass er die Haare erkennen konnte, die Wilson aus der Nase wuchsen. Ein kurzer Impuls, und er ging wieder auf Abstand.

Denk nach!, forderte er sich auf. Es muss eine logische Erklärung für das alles geben ...

Offenbar empfing er mit seinem Geist eine Art psychische Übertragung aus der MADISON. Als er noch in Quito gelebt hatte, hatte er eine Reihe von Trividberichten über sogenannte Mutanten gesehen. Das waren Menschen, die sich kurz nach Perry Rhodans schicksalhafter Begegnung mit den Arkoniden bemerkbar gemacht hatten. Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, die Gedanken lesen oder Objekte allein mit der Kraft ihres Geistes bewegen konnten. Der Mausbiber Gucky, der nicht nur telepathisch und telekinetisch begabt, sondern zudem Teleporter war, war diesbezüglich zu einem weltweit bekannten Medienstar geworden. Hatte ihn, Iratio, nun ein ähnliches Schicksal ereilt?

Er nahm Wilson erneut in seinen mentalen Fokus, diesmal wesentlich behutsamer als zuvor. Sie wirkte verärgert  und im nächsten Moment wusste Iratio, warum. Ihr Bewusstseinsinhalt lag vor ihm wie ein offenes Buch. Die Kamerasonden hatten ihn tatsächlich verloren. Die Kapitänin forderte einen Mann in harschen Worten auf, etwas dagegen zu tun. Iratio verstand jedes einzelne Wort, als stünde sie direkt neben ihm.

»Ich will diesen Scheißkerl sehen, Dekkers!«, keifte sie. »Sofort! Wir brauchen vernünftige Bilder, verdammt!«

»Ich tue, was ich kann, Ma'am«, kam die Antwort. Kurz sah Iratio das Gesicht eines Manns mit buschigem Vollbart, auf dessen Glatze der Schweiß glitzerte. »Der Sender seines Anzugs ist tot. Entweder ist er schon zu weit in die subplanetaren Kavernen vorgedrungen oder die Strahlung überlagert alles.«

Pech gehabt, Brielle, dachte Iratio in stummer Befriedigung. Du sollst an deiner Sensationsgier ersticken!

Was dann geschah, war so unglaublich, dass er endlose Sekunden brauchte, um es zu begreifen.

Brielle Wilson griff sich hektisch mit beiden Händen an den Hals und stieß erstickte Laute aus. Ihre plötzliche Furcht traf Iratio wie ein Hammerschlag. Verzweifelt schnappte Wilson nach Luft, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die übrigen Anwesenden in der Zentrale saßen nur völlig konsterniert da und verfolgten das skurrile Schauspiel von ihren Plätzen aus.

Die Kapitänin brach in die Knie. Ihre Gesichtshaut lief krebsrot an, die breiten Lippen öffneten und schlossen sich wie das Maul eines Fischs, und die Augen quollen wie Glasmurmeln aus ihren Höhlen.

Iratio wartete noch einen kurzen Moment. Atme!, dachte er dann intensiv.

Im gleichen Moment löste sich der Bann, und mit einem Geräusch, dass halb Seufzen, halb Schluchzen war, sog Wilson gierig frischen Sauerstoff in ihre Lungen. Die nachfolgenden Atemzüge kamen hastig und keuchend. Mühsam kämpfte sie sich wieder auf die Beine. Ihr Blick huschte ruckartig durch die Zentrale. In ihrem Denken rangen Zorn und Furcht um die Vorherrschaft. Sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was da gerade passiert war, aber es jagte ihr eine Heidenangst ein.

Sorge dafür, dass man mich abholt!, gab Iratio den nächsten mentalen Befehl. Er konnte noch immer nicht glauben, was er da tat. Und dass es sogar funktionierte.

»Wir schleusen ein Beiboot aus und holen Hondro wieder zurück«, sagte Wilson in der Zentrale der MADISON.

»Ma'am?«, kam es fragend von dem Mann, den die Kapitänin Dekkers genannt hatte.

»Bist du taub?«, schrie Wilson außer sich. »Tu, was ich dir sage, sonst nimmst du seinen Platz ein!«

Eine halbe Stunde später erreichte Iratio Hondro die Oberfläche von Scarlett, wo bereits eine klobige Fähre auf ihn wartete. Als er den Passagierraum über eine breite Rampe betrat, lächelte er. Noch während des Aufstiegs zur MADISON, die im Orbit des Planeten wartete, schickte er Brielle Wilson ein paar Bilder dessen, was sie erwartete. Ihre Schreie hallten auch dann noch in seinem Kopf wider, als er ihr mit einem einzigen Gedankenimpuls den Mund verschloss.
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In den folgenden fünf Wochen machte Iratio Hondro einige der seltsamsten und ungewöhnlichsten Erfahrungen seines bisherigen Lebens. Er ließ sich zunächst von der MADISON nach Olymp zurückbringen und mietete sich dort in ein unauffälliges Hotel in der Nähe des Raumhafens ein.

Schon auf dem kurzen Flug nutzte er die Gelegenheit, seine neuen Gaben an der Besatzung des Kartellfrachters zu erproben. Es war tatsächlich so, dass sich niemand seinen Wünschen widersetzen konnte. Was auch immer er den Frauen und Männern an Bord befahl  sie setzten es ohne Zögern um, selbst wenn sie sich dadurch selbst schwer verletzten oder sogar das Leben verloren. Die Möglichkeiten, die sich ihm dadurch eröffneten, waren schier grenzenlos, weshalb Iratio nichts übereilte. Er musste weiterexperimentieren und vor allem gründlich über seine nächsten Schritte nachdenken. Euphorie und Selbstüberschätzung hatten schon viele große Ambitionen zunichtegemacht.

Die Kopfschmerzen blieben ihm erhalten. An manchen Tagen waren sie kaum auszuhalten. Trotzdem verzichtete er auf medikamentöse Unterstützung. Seine kalte Entwöhnung vom Heroin hatte er nie vergessen. Es war eine Erfahrung, die ihn gegenüber Rauschgiften aller Art noch sensibler gemacht hatte. Außerdem erschien es ihm auf eine schwer in Worte zu fassende Weise fair, dass er für die ungeheure Macht, die ihm das Schicksal so unverhofft geschenkt hatte, einen angemessenen Preis bezahlte.

Im Leben gab es nun mal nichts gratis. Wenn Iratio auf sein bisheriges Dasein zurückblickte, stellte er immer wieder fest, dass er sich an Details zuweilen nur fehlerhaft oder gar nicht mehr erinnerte. Hin und wieder brachte er Reihenfolgen und Jahreszahlen durcheinander, verwechselte Gesichter, Namen und Orte. Er vermutete, dass dies eine Folge seiner zeitweiligen Heroinsucht und der Schwierigkeiten bei seiner Genanpassung auf Mimas in Kombination mit den Veränderungen war, welche die seltsamen schwarzen Würmer in seinem Kopf bewirkt hatten. Etwas dagegen tun konnte er nicht, also fand er sich damit ab. Die Vergangenheit war ohnehin nicht mehr wichtig.



Das Vergnügungsviertel von Trade City grenzte direkt an den Zentralraumhafen Port Zeus, und war ein ideales Trainingsgelände. Dort tummelten sich so viele Glücksritter, Betrüger, Ganoven und verkrachte Existenzen, dass es nicht sonderlich auffiel, wenn der eine oder die andere sich seltsam benahm, anscheinend den Verstand verlor oder spurlos verschwand. Natürlich achtete Iratio stets darauf, nicht aufzufallen. Auch wenn er anderen seinen Willen aufzwingen und sie dazu bringen konnte, selbst gegen ihre tiefsten inneren Überzeugungen zu handeln, war das kein Grund, leichtsinnig zu werden.

Neben den immer wieder auftretenden Kopfschmerzen machten ihm vor allem die Schwächeanfälle zu schaffen. Zunächst suchten sie ihn nur sporadisch heim, doch mit fortschreitender Zeit überfiel ihn die rätselhafte Erschöpfung zunehmend häufiger und setzte ihn manchmal für mehrere Tage außer Gefecht. Dann fiel es ihm sogar schwer, die nötige Energie zur Nahrungsaufnahme oder der Verrichtung seiner Notdurft aufzubringen.

Eine umfangreiche medizinische Untersuchung bei einem Spezialisten, dem er danach die Erinnerungen nahm, ergab wenig Erhellendes. Erwartungsgemäß trug er die seltsamen schwarzen Würmer nach wie vor in sich, ein Gedanke, der ihn nicht sonderlich mit Freude erfüllte. Sie hatten sich in seinem Gehirn eingenistet, bewegten sich allerdings nicht mehr. Der Arzt hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was die mysteriösen Objekte sein mochten. Obwohl er den grundsätzlichen biologischen Aufbau der Würmer mit dem eines Virus verglich, war er sich dennoch nicht sicher, ob es sich überhaupt um eine Lebensform nach allgemein akzeptierter Definition handelte. Er flehte Hondro an, einen der Fäden operativ entfernen und genauer untersuchen zu dürfen, aber ein solches Risiko ging Iratio nicht ein. Ungeachtet der Schmerz- und Schwächeattacken herrschte derzeit eine Art mentales Gleichgewicht, und das würde er auf keinen Fall stören. Es war zudem keineswegs auszuschließen, dass sich die Würmer gegen eine invasive Analyse zur Wehr setzten.

Wenn Iratio Geld brauchte, suchte er eins der diversen Casinos auf. Die Mehrheit dieser Einrichtungen beschäftigte noch immer echte Menschen als Croupiers  vor allem deshalb, weil viele Spieler es ablehnten, gegen Roboter anzutreten. Eine Person aus Fleisch und Blut auf der anderen Seite des Tischs hielt die Illusion aufrecht, dass sie zumindest eine Chance hatten. Als ob es beim Glückspiel jemals auf Talent, Intelligenz oder irgendwelche anderen besonderen Fähigkeiten angekommen wäre. Aus Erfahrung wusste Iratio, dass in einem Casino stets nur einer gewann: der Besitzer des jeweiligen Etablissements. Es sei denn, der Spieler hieß Iratio Hondro und war in der Lage, das Glück zu seinen Gunsten zu beeinflussen!

Selbstverständlich hätte er sich das benötigte Kleingeld auch wesentlich bequemer besorgen können, zum Beispiel indem er einfach jemanden bat, es ihm auszuhändigen. Aber es beim Spiel zu gewinnen, machte deutlich mehr Spaß. Außerdem liebte er es, die Menschen zu beobachten. Und er trainierte seine Gabe, indem er sie durch einen kurzen Suggestivimpuls in die eine oder andere Richtung dirigierte, sie dazu brachte, eine günstige Karten- oder Würfelkombination auszuschlagen und so den Gewinn für ihn selbst zu erhöhen. Der nachfolgende Gesichtsausdruck seiner Opfer, wenn er ihre Jetons einstrich und vor sich aufstapelte, war immer wieder ein erhebendes Schauspiel.

An einem dieser Abende fiel ihm ein junger Mann auf, der sein Gesicht unter einer schwarzen Kapuze verbarg. Er spielte ausschließlich an den Black-Jack- und Colonies-Tischen und legte dabei ein erstaunliches Geschick an den Tag. Iratio beobachtete ihn eine Weile, was der Mann schließlich zu bemerken schien, denn plötzlich drehte er den Kopf und fixierte ihn mit seinen grauweißen Augen. Es kostete Iratio all seine Beherrschung, nicht vor dem mit hässlichen Pockennarben übersäten Gesicht zurückzuschrecken. Stattdessen lächelte er und nickte dem Fremden zu. Der hielt seinen Blick noch ein paar Sekunden lang aufrecht, drehte sich dann ohne eine weitere Reaktion um und wandte sich wieder seinem Spiel zu.

Iratios Neugier war geweckt. Aus sicherer Entfernung drang er in die Gedanken des Manns ein, was sich als ungewöhnlich schwierig erwies. Es schien fast, als sei dessen Verstand von einer unsichtbaren Mauer umgeben, an der Iratios tastende Impulse abprallten und zurückgeworfen wurden. Als er es schließlich doch schaffte, war das, was er empfing, bruchstückhaft und unzusammenhängend. Immerhin erfuhr er, dass der andere Ronald Tekener hieß und ein ziemlich zerrissener Charakter war.

In den folgenden Monaten traf Iratio noch einige weitere Male auf Tekener, der Casinos offenbar als eine Art zweite Heimat betrachtete. Ein klassischer Einzelgänger ohne engere Bindungen  mit Ausnahme der Beziehung zu einer gewissen Jessica Tekener, die wohl seine ältere Schwester war. Ohne genau sagen zu können, warum, war Iratio von dem pockennarbigen Burschen fasziniert und nahm sich vor, ihn bei passender Gelegenheit anzusprechen. Doch vorerst wurde daraus nichts, denn die Dinge entwickelten sich überraschend in eine gänzlich andere Richtung.



Schon kurz nach seiner Rückkehr ins Castorsystem hatte Iratio Hondro die Kontakte zum Geminga-Kartell wieder aufgenommen. Es dauerte nicht lange, da hatte er die wichtigsten Köpfe der Organisation in Trade City unter seine Kontrolle gebracht. Einigermaßen beeindruckt stellte er fest, dass die Umsätze, die das Geminga-Kartell allein auf Olymp generierte, alles überstiegen, was Paloma jemals insgesamt verdient hatte. Dak Khoon und seine Mitstreiter hatten binnen kurzer Zeit nicht nur ein beachtliches Imperium geschaffen, sondern auch Vorkehrungen getroffen, damit die Behörden nur sehr schwer an sie herankamen.

Nach und nach fand Iratio heraus, dass er Menschen nicht nur direkt beeinflussen, sondern sie sogar programmieren konnte. Je besser er seine Fähigkeiten in den Griff bekam, desto leichter fiel es ihm, anderen seinen Willen auch mit Verzögerung und über lange Zeiträume hinweg aufzuzwingen. Einem Außenstehenden hätte er es nur unzureichend erklären können, aber er pflanzte quasi einen winzigen Teil seines Geistes wie ein Samenkorn ins Unterbewusstsein des Betroffenen, das er später jederzeit aktivieren und zum Keimen bringen konnte.

Als sich das Jahr 2088 dem Ende entgegenneigte, beherrschte Iratio große Teile des Geminga-Kartells quasi als graue Eminenz aus dem Hintergrund. Dabei steuerte er die Abläufe nur sehr behutsam in die von ihm gewünschte Richtung. Selbst der oberste Kartellboss Dak Khoon, dem Iratio in all den Jahren kein einziges Mal persönlich begegnete, weil er sich ebenso gut abzuschirmen wusste wie Iratio selbst, ahnte nicht, dass seine Organisation in Wahrheit längst von einem anderen geführt wurde.

Alles hätte perfekt sein können, wäre da nicht der langsam, aber stetig voranschreitende körperliche Verfall gewesen. Iratio litt unter Albträumen, in denen er immer wieder das erschreckend realistische Gefühl hatte, in ein bodenloses schwarzes Loch zu stürzen. Mit den Kopfschmerzen konnte er sich arrangieren, doch die Schwächeanfälle setzten ihm mehr und mehr zu. Er verlor fast dreißig Kilogramm Gewicht, obwohl er regelmäßig Vitamin- und Aufbaupräparate zu sich nahm. Fast schien es, als würden seine suggestiven Fähigkeiten, die er immer besser in den Griff bekam, Unmengen an Kalorien und Vitalenergie verbrauchen. Es war abzusehen, dass Iratio es nicht überleben würde, wenn sich diese Entwicklung weiter fortsetzte.

Als eines Tages das Flüstern zurückkehrte, nahm er das als eine Art Zeichen dafür, dass damit wohl der letzte Abschnitt seiner wundersamen, aber am Ende tödlichen Wandlung begonnen hatte. Es war an sich nicht besonders schwer zu erklären. Die schwarzen Würmer hatten etwas mit ihm gemacht und dabei phantastische parapsychische Fähigkeiten aktiviert. Doch Iratios Gehirn war anscheinend nicht in der Lage, mit diesen Veränderungen fertigzuwerden. Auch auf der Erde hatte es eine Anzahl Mutanten gegeben, die an ihren Gaben gestorben waren. Die entsprechenden Berichte aus dem berühmten Lakeside Institute in Terrania waren zwar nicht offensiv publiziert, aber auch nicht verschwiegen worden und frei zugänglich. Wäre er noch auf der Erde gewesen, hätte er sich dort untersuchen lassen können. Aber viel gebracht hätte das wahrscheinlich ohnehin nicht.

Zu Beginn war das Flüstern so leise und unverständlich wie zuvor, doch dann gewann es zu Iratios Verwunderung an Kraft. Er verspürte eine unterschwellige Verlockung, die immer stärker wurde. Und dann manifestierte sich ein Begriff in seinem Verstand.

Tiān jīn sì.

Es war nicht besonders schwer, herauszufinden, dass es sich dabei um den Namen einer der beiden Kolonien des Chinesischen Blocks handelte. Der Planet kreiste als dritter von vieren um den Blauen Überriesen Deneb, rund 1600 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Die neben der Terranischen Union einzig ernst zu nehmende politische Großmacht auf der Erde hatte enorme Anstrengungen unternommen und zwei eigene Welten besiedelt  zweifellos aus Prestigegründen und um die unablässig betonte Überlegenheit autokratischer Gesellschaftsstrukturen gegenüber den auf Demokratie und individueller Freiheit beruhenden Prinzipien der Union zu demonstrieren.

Iratio hatte keine Ahnung, warum es ihn ausgerechnet nach Tiān jīn sì zog, aber er gab dem Drang schließlich nach. Er hatte nichts zu verlieren, glich er doch inzwischen mehr einem Skelett als jenem durchtrainierten und agilen Mann, der er einmal gewesen war. Da das Geminga-Kartell umfangreiche Handelsbeziehungen mit den Chinesen unterhielt, war es kein großes Problem, eine Passage ins Denebsystem zu arrangieren. Die Asiaten waren offenbar der gleichen Versuchung erlegen, die Iratio auf Plophos den Posten als Obmann gekostet hatte, und hatten sich mit den Drusenschmugglern eingelassen. Wie sich herausstellte, trat das Kartell in Chufa, der einzigen Stadt des Planeten, nicht mal mehr im Verborgenen auf. Die Solare Union hatte dort keinerlei Befugnisse, also bestand auch keine Veranlassung, sich zu verstecken.



Am 10. November 2088 landete Iratio Hondro an Bord des Frachters NANCHANG auf dem vergleichsweise kleinen Raumhafen von Chufa. In der Kolonie lebten nur etwa zehntausend Siedler, nach dem Willen der Blockverantwortlichen auf der fernen Erde ausnahmslos »reinrassige« Chinesen. Aus genetischer und evolutionsbiologischer Sicht ein unverantwortlicher und gefährlicher Wahnsinn, denn ein derart eng begrenzter Genpool reichte niemals aus, um eine hinlänglich diversifizierte Bevölkerungsstruktur zu garantieren. Da verstellte offenbar ideologische Borniertheit den Blick auf die etablierten Grundsätze humaner Populationsökologie.

Iratio kümmerte das alles nicht. Ihn zog es in die Seenlandschaft hinaus, die sich rund um die Siedlung erstreckte. Mit einem Mietgleiter flog er tausendfünfhundert Kilometer ins Landesinnere, wo sich die Gegend irgendwann in eine felsige Ebene verwandelte und schließlich in ein Hochgebirge mit schneebedeckten Gipfeln und tief eingeschnittenen Tälern überging. Das Flüstern war dabei wie ein Kompass, der ihn in die richtige Richtung dirigierte, ohne dass ihm klar war, was er eigentlich zu finden hoffte.

Als er den Gleiter nach vielen Stunden auf dem Boden einer engen Schlucht landete, erinnerte ihn die Situation ein wenig an seinen Aufenthalt auf Scarlett. Die Luft war nicht glühend heiß und verätzte einem die Lungen, sondern kalt und atembar. Aber die felsige Umgebung und die unzähligen Bodenspalten, die ihm wie die Mäuler gefräßiger Ungeheuer mit spitzen Steinzähnen entgegenklafften, waren den bekannten Formationen auf dem zweiten Planeten von Teegardens Stern ziemlich ähnlich.

Auch das Vordringen in die planetaren Tiefen gestaltete sich beinahe so wie auf Scarlett, nur dass er diesmal eine Schutzmontur neuester Fertigung trug und deshalb wesentlich schneller vorwärtskam. Deshalb war er nicht im Geringsten verwundert, als er abermals eine riesige Höhle erreichte  noch größer und verzweigter als damals, aber ebenso mit Tausenden von Hyperschwingquarzen ausgekleidet. Mit den an diesem Ort verfügbaren Mengen hätte das Geminga-Kartell in Rekordzeit ein ungeheures Vermögen verdienen können.

Reflexhaft suchte er die glitzernden Wände nach den schwarzen Würmern ab, doch diesmal waren die Kristalle nicht von dünnen Fäden, sondern von einer Substanz befallen, die wie schwarzer Rauch anmutete. Er bewegte sich träge hin und her, als wären die Quarzstrukturen Hohlkörper, in denen die dunklen Schwaden eingeschlossen waren.

Der Kontakt erfolgte ohne jede Warnung und mit einer Vehemenz, die Iratio Hondro vollkommen unvorbereitet traf. Die Präsenz füllte seinen Kopf mit einem Schlag bis in den letzten Winkel. Der Schmerz war mörderisch, doch zu seiner Erleichterung nur kurz. Und dann begriff er ...
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Ich habe mich nicht getäuscht. Du bist anders.

Im Gegensatz zum bisherigen Flüstern waren die Worte weder zu hören noch entstanden sie soeben extern induziert in Iratio Hondros Kopf. Vielmehr stiegen sie aus seinem Gedächtnis herauf wie aus einem tiefen Keller; als wären sie schon immer da gewesen und er würde sich nun erst an etwas erinnern, was er lange vergessen geglaubt hatte und das sich überraschend und mit erstaunlicher Klarheit wieder in seinem Bewusstsein manifestierte.

»Wer bist du?«, fragte er. »Was bist du?«

Vor sehr langer Zeit hat man mir den Namen Tihit gegeben. Erneut hatte ihm niemand auf seine Frage geantwortet. Ihm war die Antwort schlicht eingefallen. Die Absurdität dieses Vorgangs erzeugte eine Gänsehaut am ganzen Körper. Es schien, als wäre er ein anderer und er selbst zugleich. Besser vermochte er es nicht zu beschreiben.

Hier bin ich nichts. Dort war ich alles.

Das Wissen rollte wie eine schäumende Woge durch seinen Verstand. Es war überwältigend und furchterregend. Es erklärte die Welt und brachte sie für immer in Unordnung.

Ein anderes Universum. Ein Kontinuum, das vor der Realität existiert hatte, die Iratio kannte und in der er lebte. Eine andere Raum-Zeit, in der die Evolution kein intelligentes Leben hervorgebracht hatte. Ein Ort, an dem das Leben roh und wild und ursprünglich geblieben war. Eben genau so, wie es sein musste, um sich in einer Umgebung zu behaupten, die kalt und leer und feindselig war.

Doch wenn Neues entsteht, muss Altes weichen. Das ist von jeher eins der unumstößlichen Prinzipien des endlosen Werdens und Vergehens.

Und die Schöpfung atmete aus.

Das alte, das verbrauchte Universum schrumpfte zusammen. Seine Zeit war vorüber und mit ihm auch die Zeit des rohen, des wilden, des ursprünglichen Lebens. Es hatte seine Chance gehabt. Es hatte sich entwickelt und verbreitet, jedoch ohne den entscheidenden Sprung zu schaffen und sich seiner selbst bewusst zu werden. Nun, da das alte Universum immer kleiner und dadurch immer heißer wurde, war es zu spät.

Doch Leben  egal in welcher Ausprägung  gibt niemals auf, denn sein Sinn und Zweck ist die reine Existenz, das Sein und die Expansion um jeden Preis, selbst dann, wenn es sich dessen nicht bewusst ist, weil es kein Bewusstsein hat. Und so ballte es sich zusammen, floh vor der mörderischen Hitze des Untergangs, die schon bald zum Feuersturm einer neuen Genesis werden sollte. Wurde immer größer und dichter. Und dann ...

Angst.

Das erste, das ursprünglichste, das mächtigste aller Gefühle. Was Milliarden von Jahren nicht geschafft hatten, schaffte nun die Furcht vor der ultimaten Schwärze, dem unausweichlichen Ende. Denn der Tod war kein Übergang. Er war endgültig und unwiderruflich. Vom alten Universum würde nichts übrig bleiben. Alles würde im Millionen Grad heißen Exodus verglühen und der ewige Kreislauf von vorn beginnen. Alle Quellen würden im Moment des Untergangs versiegen und im Augenblick der Geburt von Neuem zu sprudeln beginnen. So war es seit Anbeginn der Zeit. So würde es bis zu ihrem Ende sein.

Und die Schöpfung atmete ein.

Iratio erschauerte. Ein neues Universum entstand und entwickelte sich. Ihm wurde ein weiteres Prinzip vor Augen geführt, ein Prinzip, ohne das die erfahrbare Wirklichkeit nicht existieren konnte. Ohne das die Realität kollabieren musste, weil sie nun mal Form und Gewicht und Relevanz brauchte. Es besagte, dass jede beliebige Struktur ab einer bestimmten Komplexität zwangsläufig die nächste Sprosse der Evolutionsleiter erklomm. Aus einfachen Elementen wurden komplexere. Aus Atomen wurden Moleküle. Aus Molekülen formten sich Zellen. Zellen schlossen sich zu Organismen zusammen. Und wenn Organismen vernetzt und vielschichtig genug waren, entstand schließlich Bewusstsein.

Tihit war dieses Bewusstsein. Das erste und einzige Bewusstsein des Prä-Universums, jenem Kontinuum, das dem Einsteinraum vorangegangen war und nun gestorben war. Entstanden in den letzten Sekunden des Untergangs  geboren und dem Tode geweiht innerhalb eines einzigen Wimpernschlags.

Iratio wusste mit absoluter Sicherheit, dass Tihit nicht hätte überleben dürfen, denn niemals durfte etwas Altes zu einem Teil des Neuen werden. Wer dieses Gesetz aufgestellt hatte, war irrelevant. Die Frage danach war sinnlos, denn es war  wie auch der Zyklus der universellen Aufeinanderfolge  schon immer da gewesen. Dennoch schafften es Tihit und große Mengen des Ur-Lebens, den Wechsel mitzumachen  und dieses unmögliche Ereignis setzte eine Kette von Entwicklungen in Gang, die früher oder später die Stabilität der gesamten kosmischen Evolution in Gefahr bringen würde.

Aufhören!, schrie Iratio verzweifelt. Das ist zu viel! Das ist mehr, als ein Mensch ertragen kann!

Doch Tihit ignorierte sein Flehen. Vielleicht hörte sie es auch gar nicht. Oder es war ihr gleichgültig.

Ich habe mich nicht getäuscht. Du bist anders, wiederholte sie. Dein biologisches Fundament unterscheidet sich von allem, was dieses Kontinuum zu bieten hat. Sag mir: Gibt es noch mehr wie dich?

Einmal mehr fügten sich die Teile des Puzzles von selbst zu einem Bild. Erkenntnisse, die Iratio anscheinend schon immer besessen hatte, wurden ihm schlagartig bewusst. Und drohten ihn den Verstand zu kosten.

Dass die Menschen auf der Erde Mutantengaben entwickelt hatten, lag daran, dass sie äonenlang einer besonderen Strahlung ausgesetzt gewesen waren. In der Tiefe ihrer Sonne hatte ein winziger Spalt existiert, durch den sogenanntes Halatium ausgetreten war, eine Substanz aus einem Kontinuum namens Creaversum. Sie hatte die Emissionen der Sonne verändert und das Erbgut der Menschen über lange Zeit hinweg mutieren lassen.

Durch das Variable Genome Project war Iratios Genom erneut verändert worden. Man hatte ihn auf das spezielle Strahlungsspektrum Capellas vorbereitet und seine gesamte Zellstruktur entsprechend modifiziert.

Und dann waren da schließlich die Stunden auf Scarlett gewesen. Die exotische Emissionsmixtur von Teegardens Stern. Und die schwarzen Würmer, die er nun als das erkannte, was sie waren: das, was vom Prä-Universum übrig geblieben war, was sich irgendwie und durch eine nicht erklärbare Verletzung universaler Prinzipien in den Einsteinraum herübergerettet hatte. Der Großteil dieses Ur-Lebens hatte sich an Hyperkristallstrukturen gebunden, an Schwingquarze, die im höherdimensionalen Spektrum strahlten. Nur so konnte es sich über die Jahrmilliarden an die neuen physikalischen Voraussetzungen anpassen.

Der bewusste Teil hingegen, jener winzige Funke, der im Augenblick des Untergangs gezündet hatte und zu etwas geworden war, das Geist und Eigenbewusstsein besaß, zog sich an einen Ort zurück, an dem die Verhältnisse denen in seiner für immer zerstörten Heimat noch am ehesten entsprachen: hinter den Ereignishorizont des Schwarzen Lochs im Zentrum der Milchstraße. Dort blieb es  ebenso wie das Ur-Leben in seinen Kristallkäfigen  für Milliarden Jahre inaktiv. Alles schien wieder im Lot, der Bruch der kosmischen Gesetze nur ein Unfall gewesen zu sein, der zwar ein paar Narben, jedoch keine ernsthaften Verletzungen hinterlassen hatte. Doch in Wahrheit hatte das Unheil nur den Atem angehalten. Das Universum hatte versucht, sich selbst zu heilen  und war gescheitert.

Du hast recht, erinnerte er sich an Tihits Worte. Sie hatte sie schon vor einer Ewigkeit zu ihm gesagt, denn Zeit spielte für sie keine Rolle. Er hatte sie nur vergessen. Du bist etwas Besonderes. Die Menschen sind etwas Besonderes. Ich werde dir geben, was du brauchst. Ich werde dich retten und erhöhen. Und du wirst mein Anker sein. Meine erste Fraktur im Einsteinraum. Gemeinsam formen wir die Wirklichkeit nach unserem Willen.

Iratio spürte, wie ihn ungeahnte Kraft durchströmte. Mit den Kopfschmerzen und der Schwäche verschwanden auch die Zweifel. Er wuchs. Sein Geist dehnte sich aus, erfasste erst die Höhle, dann die Berge, die Ebene, den ganzen Planeten. Er wurde eins mit der Natur der Dinge. So fühlte sich Macht an, ultimate Macht.

Tihit hatte recht. Er war etwas Besonderes. Mit ihm an der Spitze würden die Menschen die führende Zivilisation der Milchstraße werden. Selbst die Arkoniden würden sich ihm beugen und unterwerfen müssen, denn was war das Große Imperium im Vergleich zu ihm, Iratio Hondro? Mit Tihits Hilfe würden sich seine Fähigkeiten ins Unermessliche potenzieren. Und er würde kein kleinmütiger und zurückhaltender Herrscher sein. Kein Zauderer wie Perry Rhodan, der nur träumte und redete und nicht den Mut hatte, entschlossen voranzugehen, auch auf die Gefahr hin, dabei den ein oder anderen zur Seite stoßen zu müssen.

Wenn man etwas wirklich will, muss man es sich nehmen!, dachte er  und Tihit pflichtete ihm bei.

Die Energie kam in immer größeren Schüben, erfüllte ihn längst zur Gänze und darüber hinaus. Aber er konnte nicht aufhören. Sein Hunger war immens und unstillbar. Dennoch versuchte Tihit, ihn zu befriedigen. Sie war sein Kanon, seine Direktive, seine Muse.

Als Iratio irgendwann aus dem Rausch erwachte, war die Welt eine andere. Er war ein anderer. Tihit war verschwunden. Streng genommen war sie nie wirklich da gewesen, denn noch konnte sie ihr Schwarzes Loch nicht verlassen. Lediglich dort, wo sich große Mengen der vom Ur-Leben besetzten Hyperkristalle vereinigten, konnte sie einen Splitter ihres Geistes materialisieren und ihre endgültige Genesis vorbereiten. Eine Manifestation im Einsteinraum, verbunden mit dem Übergang in eine Form, die ihr das Agieren in dieser für sie noch immer wesensfremden Dimension erlauben würde. Wie diese Form aussah, wusste sie selbst nicht, aber sie war das große Ziel, auch wenn der Weg dorthin weit war. Doch mit Iratios Hilfe würden sie ihn gemeinsam gehen  bis zum Ende.

Auf dem Rückflug nach Chufa stellte er überrascht fest, dass fast eine Woche verstrichen war. Für ihn hatte es sich angefühlt wie eine Sekunde. Als er die Stadt erreichte, lebte dort kaum noch jemand.

Einen kurzen Augenblick erfasste ihn eisiges Entsetzen, doch es verflog ebenso schnell, wie es ihn überfallen hatte. Er hatte das Leben in sich gespürt, als sein Geist sich erweitert hatte und vollkommen geworden war. Aber das Universum war ewiges Gleichgewicht, makellose Ausgewogenheit, kompromisslose Dualität. Kein Licht ohne Dunkelheit. Keine Hitze ohne Kälte. Und kein Leben ohne Tod!

Zehntausend Kerzenflammen, die im Orkan seiner geistigen Übermacht für immer erloschen waren. Ein geradezu lächerlicher Preis für das, was ihm Tihit zum Ausgleich dafür gegeben hatte.

Iratio Hondro blickte auf die tote Stadt hinunter, die nur noch von ein paar zombieähnlichen Siedlern bevölkert war. Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Und dann lachte er so laut und lange, bis ihm der Bauch schmerzte.
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Iratio Hondro wartete  und natürlich kamen sie. Nicht die Chinesen selbst, aber andere. Bevor er in die Berge aufgebrochen war, hatte der Chinesische Block eine Privatermittlerin namens Jessica Tekener geschickt, die er nun erst bemerkte. Verblüfft stellte Iratio fest, dass es sich dabei um jene Schwester handelte, an die der pockennarbige Spieler Ronald Tekener auf Olymp so oft gedacht hatte. Sie war auf der Suche nach ihrem Bruder, der sich  wie so viele andere zwielichtige Gestalten  mit dem Geminga-Kartell eingelassen hatte. Aus ihrer Erinnerung erfuhr er, was in der Woche seiner Abwesenheit geschehen war und wie die Kolonisten von einer geheimnisvollen Krankheit binnen kürzester Zeit dahingerafft worden waren. Warum die junge Frau als Einzige überlebt hatte, blieb zunächst ein Rätsel.

Kurz darauf entsandte auch die Terranische Union ein Ermittlerteam, und erneut erlebte Iratio eine kaum für möglich gehaltene Überraschung, denn es bestand aus Perry Rhodans Söhnen Thomas und Farouq, die als Agenten für den terranischen Geheimdienst arbeiteten. Sein Plan, ihr Spezialschiff zu kapern und damit Tiān jīn sì zu verlassen, scheiterte zwar, weil er seine Kräfte noch längst nicht zur Gänze beherrschte, aber das machte nichts. Es zögerte das Unvermeidliche nur ein wenig hinaus.

Er wurde ins Solsystem und nach Mimas gebracht, von wo ihm alsbald mit der unfreiwilligen Hilfe des Mutanten Ras Tschubai die Flucht gelang. Danach führte ihn sein Weg wieder nach Olymp, wo er Ronald Tekener aufspürte und zu seinem ersten Verbündeten machte. Der Mann hatte hohe Spielschulden angehäuft und war dumm genug gewesen, einen Kredit des Geminga-Kartells anzunehmen. Iratio zwang ihm nicht einfach seinen Willen auf, sondern spielte den generösen Retter und Freund. Er beglich Tekeners Außenstände, gewann dadurch sein Vertrauen und nistete sich bewusst langsam und behutsam in seinem Verstand ein. Tatsächlich folgte ihm der pockennarbige Mann deshalb sogar eine Weile aus freien Stücken.

Ende November 2088 kehrte er gemeinsam mit seinem neuen Adlatus nach Plophos zurück. Er beglich dort eine Reihe von offenen Rechnungen; unter anderem mit seinem guten Freund Froser Metscho, dem Iratio seine Taten  inklusive der Ermordung von Frosers Ehefrau und Schwester  kurz vor seiner Flucht noch gestanden hatte. Metscho hatte die Behörden bei der Suche nach den Tätern intensiv unterstützt. Es war ein ganz besonderes Vergnügen, Metscho zu einem folg- und fügsamen Diener zu machen und schließlich als wertvollen Schläfer auf dem irdischen Mond zu installieren. Binnen weniger Tage war Iratio einmal mehr der Kopf der Kolonie  und diesmal als uneingeschränkter Alleinherrscher, dem niemand mehr widersprach.

Die Terranische Union verhielt sich exakt so, wie er es vorausgesehen hatte. Sie wagte nicht, offensiv gegen Plophos vorzugehen, um die Siedler auf den anderen Welten der Solaren Union nicht noch mehr gegen sich aufzubringen; eine Entwicklung, die Iratio zusätzlich in die Hände spielte.

Schon sehr bald sah er die Zukunft hell und strahlend vor sich. Er würde die Menschheit hinter sich vereinen. Er würde Perry Rhodans große Vision verwirklichen. Vielleicht sogar mit diesem gemeinsam, wenn der große Terraner sich besann und sich Iratios Macht unterwarf. Rhodans Akzeptanz unter den Menschen war hoch. Mit seiner Unterstützung würde vieles leichter werden.

Das nächste Ziel musste dann zwangsläufig das Große Imperium sein. Auch wenn der Kugelsternhaufen M 13 und das Arkonsystem 34.000 Lichtjahre entfernt waren, stellten die Arkoniden nach wie vor die größte Militärmacht der Milchstraße dar  zumindest soweit man bisher wusste. Ihre Unterwerfung war und blieb der Schlüssel zur absoluten Herrschaft. Wenn Arkon fiel, würden die übrigen Zivilisationen wie eine Reihe von Dominosteinen folgen. Und würde es Rhodan nicht mit großer Genugtuung erfüllen, wenn er an der Seite Iratios stand, während der den Kristallthron bestieg  ein halbes Jahrhundert nachdem die Arkoniden ihr Protektorat Larsaf im Solsystem ausgerufen hatten? Was für eine köstliche Rache!

Solche Träume erlaubte sich Iratio jedoch nur selten. In den folgenden Monaten wartete zunächst eine Menge Arbeit auf ihn. Das Wissen, das er dank Tihit besaß, offenbarte sich ihm nur nach und nach. Der noch immer stark geschwächten und nur langsam erwachenden Wesenheit war von Anfang an klar gewesen, dass ein menschlicher Verstand  selbst wenn er so überragend war wie der seine  die spektakulären und oft unglaublichen Zusammenhänge nicht auf einen Schlag verarbeiten konnte.

Eine Sache indes war unzweifelhaft: Wenn Tihit endgültig erwachte, benötigte sie einen Orientierungspunkt, eine möglichst große Konzentration von Ur-Leben  mittlerweile hatte sich der Begriff Dunkelleben für die an Viren erinnernde Substanz aus dem Prä-Universum durchgesetzt  an einem möglichst eng begrenzten Ort. Damit wurde Iratio auch endlich klar, warum ausgerechnet die Lokale Blase, das Raumgebiet um Sol, ins Zentrum von Tihits Interesse geraten war. Denn dort hatten rätselhafte Wesen vor sehr langer Zeit ein sogenanntes Nonagon errichtet. Es bestand aus neun Planetenmaschinen, die in ihrer Gesamtheit ursprünglich dazu bestimmt gewesen waren, Tihit für immer in ihrem Versteck zu isolieren.

Doch diese Unbekannten waren gescheitert. Nun galt es, das Nonagon so zu justieren, dass es das in der Lokalen Blase vorhandene Dunkelleben bündelte und auf diese Weise einen Anker schuf, an dem sich Tihit aus ihrem Gefängnis herausziehen konnte. Für Iratio war es eine wunderbare Fügung des Schicksals, dass ausgerechnet jene Waffe, die die Fremden gegen die Wesenheit aus dem Prä-Universum gerichtet hatten, nun Tihits endgültige Manifestation im Einsteinraum ermöglichen würde.

Allerdings stieß er auf Schwierigkeiten. Die Planetenmaschine auf Plophos schien defekt zu sein. Seine Absicht, sie als Steuerzentrale für die Aktivierung des Nonagons zu nutzen, stellte sich als unmöglich heraus. Zwar gelang es Iratio, in der unterplanetaren Installation erhebliche Mengen an Hyperschwingquarzen als Energiequelle anzuhäufen  hier war ihm das Geminga-Kartell einmal mehr eine wertvolle Hilfe , doch die Technik selbst war offenbar beschädigt worden oder hatte über die Jahrmillionen dem Zahn der Zeit ihren Tribut zollen müssen. Hinzu kam, dass sich Tihit seit dem Kontakt auf Tiān jīn sì nicht mehr meldete. Selbst das Traumflüstern, das Iratio immer wieder vernommen hatte und das eine Art Murmeln im Schlaf darstellte, war verstummt. Er hatte gehofft, die auf Plophos gehorteten Hyperkristallmengen würden für eine neuerliche Bewusstseinsprojektion der Wesenheit ausreichen. Aber obwohl er alle verfügbaren Quellen anzapfte, gelang es ihm nicht mal ansatzweise, so viele Geminga-Drusen zusammenzubekommen, wie er sie in der Höhle auf der chinesischen Kolonie vorgefunden hatte.

Eine Expedition ins Denebsystem gestaltete sich schwierig, weil der Planet Tiān jīn sì von Einheiten der Terranischen Flotte bewacht wurde. Dennoch schaffte er es  nur um festzustellen, dass die Kristalle in der gewaltigen Kaverne ausnahmslos erloschen waren. Offenbar hatte die kurze Anwesenheit von Tihits Bewusstseinssplitter sämtliche höherdimensionalen Emissionen absorbiert und verbraucht.

Es war ausgerechnet Froser Metscho, der Iratio jene Information lieferte, welche die entscheidende Wende bringen sollte. Während seiner Arbeit an der Entwicklung eines neuen und angeblich revolutionären Raumschiffsantriebs in den weitläufigen Forschungskomplexen der Lunar Research Area stieß Metscho auf Hinweise, dass auch die Hyperinpotronik NATHAN schon seit Längerem von der Existenz des Nonagons wusste und dieses Themenfeld erforschte. Mehr noch: Das gesamte Kolonisationsprojekt New Frontiers mit seinen aufwendigen genetischen Anpassungen und der Besiedlung diverser Welten der Lokalen Blase schien einzig und allein auf die Planetenmaschinen des Nonagons ausgerichtet zu sein. Warum es NATHAN als notwendig erachtete, menschliche Außenposten an den Standorten der uralten Artefakte zu etablieren, blieb vorerst rätselhaft.

Stattdessen stellte sich heraus, dass sich die Hyperinpotronik nach und nach mit den Planetenmaschinen vernetzte. Das bedeutete, dass NATHAN sich nicht nur als eine potenzielle, sondern vor allem überaus leistungsfähige Steuerzentrale des Nonagons einsetzen ließ. Selbstverständlich würde es nicht einfach sein, ins Herz der menschlichen Einflusssphäre vorzustoßen und eine so mächtige anorganische Intelligenz wie NATHAN zu übernehmen, doch man konnte es zumindest versuchen.

Der finale Anstoß kam schließlich von Perry Rhodan höchstpersönlich. Am 7. Mai des Jahres 2090 empfing Iratio auf Plophos einen Mentalimpuls, der seinen Verstand in den Grundfesten erbeben ließ. Zum ersten Mal seit den Ereignissen auf Tiān jīn sì nahm Tihit wieder Kontakt zu ihm auf, wenn auch nur für wenige Sekundenbruchteile. Danach waren in Iratios Gedächtnis jedoch eine Vielzahl neuer Informationen verfügbar.

Rhodan hatte es tatsächlich geschafft und das Unmögliche möglich gemacht. Er war mit seiner CREST II ins Omnitische Compariat geflogen und hatte den Gadenhimmel aufgesucht. Auch dort hatten die Loower einst ein Nonagon installiert  deutlich kleiner als das in der Lokalen Blase, denn es lag wesentlich näher am galaktischen Mittelpunkt und somit in direkter Nachbarschaft zu Sagittarius A*, dem zentralen Schwarzen Loch der Milchstraße.

Die Anlage sorgte seit sehr langer Zeit dafür, dass Tihit vom natürlichen kosmischen Materiezufluss abgeschnitten war und nicht ausreichend Substanz aufbauen konnte, um sich zu kräftigen und aus ihrem Dämmerschlaf zu erwachen. Mit der verstärkten Freisetzung von Dunkelleben hatte sich diese Situation jedoch verändert. Nun war es Rhodan gelungen, das Nonagon im Gadenhimmel so umzuprogrammieren, dass es als eine Art hyperphysikalischer Staubsauger das Dunkelleben in der gesamten Milchstraße wie ein Magnet anzog und diese riesigen Mengen geballt ins Innere von Sagittarius A* schleuderte.

Iratio spürte Tihits Schmerz, den Schock, als unvorstellbare Materiemassen wie eine Flutwelle gegen den Ereignishorizont des Schwarzen Lochs brandeten und es in seiner innersten Struktur erschütterten. In einer letzten bewussten Reaktion schickte die Wesenheit einen Impuls zu ihrer Fraktur in der Lokalen Blase. Danach fiel sie in tiefe Bewusstlosigkeit, und für einen schrecklichen Augenblick befürchtete Iratio, sie würde sich von diesem brutalen Angriff nie mehr erholen.

Aber dann spürte er den ruhigen und gleichmäßigen Fluss mentaler Energie. Tihit war betäubt und in eine Art Koma gefallen. Doch gleichzeitig hatte sie eine gigantische Menge an Materie empfangen, die sie wie eine warme Decke einhüllte; besser noch: an Dunkelleben, also exakt jener Substanz, aus der sie einst hervorgegangen war. Der Schock würde abklingen. Sie würde sich erholen und wieder zu sich kommen. Und dann stand ihr genau das im Übermaß zur Verfügung, was sie für ihre triumphale Ankunft im Einsteinraum brauchte und was ihr das Nonagon im Gadenhimmel so lange vorenthalten hatte!

Wie weit dieser Zeitpunkt in der Zukunft lag, war ungewiss. Möglicherweise Jahrtausende. Vielleicht auch nur wenige Wochen oder Monate. Doch wie lange es auch dauern mochte: Perry Rhodan hatte das Unvermeidliche lediglich hinausgezögert. Ein lächerlicher Aufschub, der nichts änderte. Eine Naturgewalt ließ sich nicht aufhalten. Auch und vor allem, weil das Dunkelleben in der Lokalen Blase nach wie vor vorhanden war. Die längst im Hintergrund arbeitenden Planetenmaschinen des Nonagons hatten dafür gesorgt, und er, Iratio Hondro, würde nun den Boden für Tihits Rückkehr bereiten.

Mit dem Wissen, das Tihit ihm kurz vor ihrer Ohnmacht übermittelt hatte, würde Iratio erst NATHAN und dann die Erde bezwingen. Und mit der Verfügungsgewalt über das Nonagon konnte er seine Suggestivimpulse über die gesamte Solare Union verbreiten. Die Menschen würden sich begeistert um ihn scharen und endlich den Platz im Universum einnehmen, der ihnen gebührte. Das Solsystem und sein dritter Planet waren schon immer ein Brennpunkt kosmohistorisch bedeutsamer Ereignisse gewesen. Unter Iratio Hondro Hondros Führung sollte die Erde dies schon bald erneut sein und zum Zentrum eines Sternenreichs werden, das an Macht und Größe selbst die Arkoniden in Ehrfurcht erschauern lassen würde.


Epilog



Iratio Hondro war zufrieden. Zugegebenermaßen war auf Olymp nicht alles nach Plan verlaufen, aber die beiden entscheidenden Faktoren, die er für seinen Vorstoß ins Solsystem benötigte, hatte er exakt dort installiert, wo er sie brauchte.

Er hob seine rechte Hand und bewegte die Finger. Sofort formten sich dünne Schleier aus Technosporen wie aus dem Nichts und umschlossen sie wie ein dünner Handschuh. Die winzigen Objekte waren überall im Dolphin. Milliarden und Abermilliarden trieben durch das Raumboot, jedes einzelne ein mikroskopisch kleines Werkzeug, eine Verlängerung seines Geistes, das nur darauf wartete, Befehle zu empfangen und aktiv zu werden.

Das Castorsystem lag hinter ihm. Perry Rhodan und seine Vasallen glaubten vermutlich, dort einen weiteren Sieg gegen Iratio errungen zu haben. Sie hatten sogar Jessica Tekener aus seinen Klauen befreit. Ihr Bruder war sicher überglücklich ...

Iratio lächelte. Es war nicht einfach gewesen, die Schwester seines ehemaligen Helfers zu präparieren. Man würde sie ohne Frage sehr eingehend untersuchen. Er war selbst auf Mimas gewesen, wusste also sehr genau, welche medizinischen Ressourcen dort zur Verfügung standen. Gerade auf den letzten Metern seines Wegs zum Sieg durfte er seine Gegner auf keinen Fall unterschätzen.

Im Fall von Jessica Tekener war er sich jedoch sicher. Weder die Ärzte mit ihren Instrumenten noch die Mutanten mit ihren paranormalen Gaben würden etwas entdecken. Keinen posthypnotischen Block. Keine Spuren von Dunkelleben. Keine mentalen Auffälligkeiten irgendwelcher Art. Nur ein paar ziemlich tief sitzende Traumata, was angesichts dessen, was Iratio sie hatte durchleiden lassen, kein Wunder war. Sie hatte für den Verrat ihres Bruders gebüßt, und wiewohl er seine Rache als großes Vergnügen genossen hatte, waren die Wunden, die er in ihren Geist geschlagen hatte, vor allem deswegen notwendig gewesen, um das zu überdecken, was sonst noch in ihr schlummerte  so tief vergraben, dass nur er selbst es wiederfinden konnte.

Um den lieben Ronald würde er sich beizeiten ebenfalls noch kümmern, und gegen das, was sich Iratio für ihn ausgedacht hatte, waren die schwarzen Gedanken für Jessica nur ein lachhafter Vorgeschmack gewesen. Ihr Bruder würde durch eine Hölle gehen, vor der sich sogar der Teufel persönlich fürchtete.

Nachdenklich betrachtete Iratio seine andere Hand, die er auf Olymp verloren hatte. War das tatsächlich erst ein paar Stunden her? Sie war inzwischen vollständig nachgewachsen, eine Tatsache, die selbst ihm nicht ganz geheuer war.

In den vergangenen Tagen hatte er sich hin und wieder die Frage gestellt, ob er noch ein Mensch war. Er sah aus wie ein Mensch. Er fühlte sich wie ein Mensch. Aber reichte das?

Die Erfindung der Zivilisation war der erste Schritt des Menschen zum Menschsein, hörte Iratio Perry Rhodans Stimme in seinem Kopf, und gleichzeitig das größte Hindernis auf dem beschwerlichen Weg dorthin.

Kluge Sprüche klopfen konnte der Mann, das musste man ihm lassen. Es gab inzwischen mehrere Zitatensammlungen, die sich aus seinen zahlreichen Reden vor der TU-Vollversammlung und diversen Länderparlamenten speisten. Hinzu kamen haufenweise Vorträge an Universitäten oder für Organisationen. Die beträchtlichen Honorare, die Rhodan dafür erhielt, flossen  wie konnte es bei einem notorischen Gutmenschen und Moralapostel anders sein  komplett in eine Reihe von karitativen Unionsstiftungen.

Iratio war das früher nie aufgefallen: Perry Rhodan war viel zu perfekt, um wahr sein zu können. Derartige Lichtgestalten gab es nur in Märchen oder in nachträglicher Verklärung. Menschsein hatte weniger mit Zivilisation zu tun, als vielmehr mit der Unterdrückung vollkommen natürlicher Triebe und Bedürfnisse. Der Mensch mochte ein Herdentier sein, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er das Wohl dieser Herde über sein eigenes stellte. Wenn Rhodan tatsächlich glaubte, seine Terraner würden irgendwann Egoismus, Arroganz und Selbstüberschätzung zugunsten eines kosmischen Denkens aufgeben, war er noch naiver, als Iratio bislang gedacht hatte.

Wenn man die Menschen verstehen will, muss man in ihre tiefsten Abgründe schauen  denn dort verbirgt sich ihre wahre Natur!

Das war kein Rhodan-Ausspruch, sondern ein original Hondro und basierte nicht auf frommen Wünschen, sondern auf Lebenserfahrung.

Iratio korrigierte den Kurs des Dolphins. Das kleine Raumschiff hatte die Transitionsmindestgeschwindigkeit längst erreicht, aber er wartete noch. Er hatte Zeit. Bevor er den nächsten Schritt gehen konnte, musste Jessica Tekener das Solsystem erreichen. Perry Rhodan und seine Mitstreiter würden sicher vorsichtig sein und sie zunächst an Bord der CREST II auf Herz und Nieren prüfen. Iratio konnte sich also Zeit lassen.

Die Weichen waren gestellt.

Die Zukunft gehörte ihm!

Iratio Hondro!



ENDE





Iratio Hondro hat einen von Gewalt und Verbrechen geprägten Lebensweg hinter sich. Aus ärmlichen Verhältnissen stammend, macht er eine Karriere als Drogenbaron, wandert auf die terranische Siedlungswelt Plophos aus und steigt dort zum Obmann auf. Seine Ambitionen erhalten einen entscheidenden Auftrieb, als er zu einer sogenannten Fraktur der mysteriösen Wesenheit Tihit wird.

Nun will er sich zum Alleinherrscher der Menschheit aufschwingen. Sein nächstes Ziel ist NATHAN  Hondro plant, die lunare Hyperinpotronik und somit das Nonagon unter seine Kontrolle zu bringen.

Im Solsystem tauchen währenddessen Besucher aus Andromeda auf; sie wirbeln die politische Lage auf der Erde und dem Mars durcheinander. Zeitgleich arbeiten Hondros Agenten daran, ihrem Gebieter den Weg ins Herz der Solaren Union zu bereiten. Sie beabsichtigen einen Anschlag auf den Situationstransmitter beim Saturn ...

Wie sich die unheilvollen Pläne von Iratio Hondro weiterentwickeln, erzählt Ben Calvin Hary in PERRY RHODAN NEO 245. Der Roman erscheint am 5. Februar 2021 und trägt folgenden Titel:



SATURN IN FLAMMEN
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündeln die Chefautoren Wim Vandemaan und Christian Montillon und entwickeln daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

PERRY RHODAN-Kommunikation

Stichwort »E-Books«

Postfach 2352

D-76413 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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